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Herren, Volk und Parteien in Bünden im 
XVni. Jahrhundert. 



Das XVI. und XVII. Jahrhundert hatten in der Eid- 
genossenschaft eine Auflösung der Gesellschaft in Klassen 
gebracht. An der Spitze des Staates und der Geschäfte 
standen die regierungsfähigen Bürger, daneben die ewigen 
Einwohner der Städte, daran reihten sich die politisch recht- 
losen Ansässen und an diese die Bewohner der Landgemein- 
den. Auch hier hatten jedoch einzelne Geschlechter von 
Rang und Ansehen allmählich die Oberhand gewonnen und 
nahmen wieder innerhalb ihrer Kreise eine höhere Stellung ein. 

Eine so ausgeprägte Teilung in Klassen ist im Freistaat 
der drei Bünde nicht nachzuweisen; immerhin hatte die Ent- 
wicklung der Volksschichten hier eine Ähnlichkeit. Im XVI. 
und bis um die Mitte des XVII. Jahrhunderts war Graubünden 
die Heimat demokratischen Wesens gewesen. Das Volk selbst 
hatte überall entscheidend in die öffentlichen Angelegenheiten 
eingegriffen. Der Bundestag von 1526 hatte den Grundsatz der 
ReUgionsfreiheit gutgeheissen und durch seine Beschlüsse die 
Gemeinden als den Souverän anerkannt. In friedlicher — ja 
oft in urgemütUcher — bündnerischer Art entschied das Volk 
über Annahme oder Verwerfung der Reform und über An- 
gelegenheiten des Staates. Erst als mit der Zeit der Gegen- 
reform die Gegensätze geschaffen wurden, beiderseits die 
Geistlichkeit das Volk an sich riss und in den Bruderkampf 
führte, kamen unruhigere Zeiten für den Bündner, der sonst 
ein Musterbild der Toleranz war. Dieser Kampf der Konfes- 
sionen dauerte in veränderter Form im dreissigjährigen Krieg 
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(Bündner Wirren) fort, indem der Zufall auf der einen Seite 
katholische und spanisch -österreichische, auf der andern 
protestantische und französisch-venezianische Interessen ver- 
band. Während das Volk zunächst im Dienste der Reform 
und Gegenreform stand, ergriff es nun auch die Waffen für 
das Ausland und sammelte sich unter der Fahne österreichi- 
scher Anhänger wie Planta und französischer Parteigänger wie 
die Salis. Dieses stete Ringen bewährte das Selbstbewusst- 
sein des Volkes und der souveränen Gemeinden und beschäf- 
tigte die Bündner Bauern mit den Fragen des öffentlichen 
Lebens, der Politik und verhinderte in gewissem Masse die 
Entwicklung eines Regierungssystems, wie die Eidgenossen- 
schaft es besass. Wieder anderseits verliehen diese Kämpfe 
einzelnen Familien, wie den Planta und Salis, grösseres An- 
sehen. Vermöge ihrer Bildung, staatsmännischer Tüchtigkeit 
und ihres adeligen Namens vor allem gewannen sie das Zu- 
trauen des Volkes; dieses schloss sich ihnen an, anerkannte 
sie als Führer und ebnete ihnen den Weg zu dominierender 
Stellung in sämtlichen Geschäften des Landes. 

Im Auslande bekleideten sie die ersten Militärstellen, 
verfügten auch über die Pensionen. Das Volk, das in ihren 
Regimentern diente und durch ihre Hände im Alter ein 
Gnadenbrot erhielt, geriet bald in ein untergeordnetes Ver- 
hältnis. Auch in der Heimat leiteten sie alle Geldquellen in 
ihre Taschen. Sie allein, die Begüterten, konnten die teuren 
Amtsstellen des Veitlins erkaufen, und durch ihre Verbin- 
dungen mit Wien bemächtigten sie sich im XVIE. Jahr- 
hundert, nach dem Übergang Mailands an Österreich, auch 
des Handels imd der Vorteile, die das Ausland Bünden ge- 
währte, wie z. B. durch Zollbefreiung, Korntratten etc. So 
hatte sich auf eine etwas verschiedene Weise auch in Bünden 
ein Herrentum ausgebildet, obwohl von einer Anerkennung 
von Vorrechten niemals die Rede war, sondern gewöhnlich 
die soziale Stellung diese Verhältnisse erzeugt hatte. 

Die Gemeinden sprachen noch immer in allen Dingen 
das Entscheidungswort; daher trachteten die Herren darnach, 
dort ihren Einfluss geltend zu machen. Das geschah durch 
Kauf und Bestechung der Dorfmagnaten, die dann den Herren 
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die Gemeinden oder deren Stimmen je nach der Bedeutung 
für kleinere oder grössere Summen verkauften. Ein (wahr- 
scheinlich unvollständiges) Verz^eichnis der Bestechungen, die 
die Firmen Salis-Massner und Bavier in der ZoUappalto-Affaire 
von 1787 verausgabten, möge veranschauUchen, was für eine 
Bedeutung die Herren ihren Geistern in den Gemeinden zu- 
massen : 

Verzeichniss der Bestechungs Gaben Bey der Zollverpachtung 

von 1787.0 

Salis Massner spendierte : 

An Tenna L^«*- 10 

„ Münstertal ^ 14 

„ Remüs „20 

„ Unter Engadin .... „20 

„ Zemez » 15 

„ Waltensburg ^ 10 

„ Schleuis „10 

„ Lax „10 

„ Safien . »10 

„ Vals „20 

„ Schanfig „10 

„ Fidris » 10 

„ Langwies „10 

„ Bellfort ....... „10 

„ Closters . „10 

„ Malix „ 14 Fr. 2748.30 

„ Poschlaver Bott . . . . „ 13 

„ Schiers „15 

„ Tamins „15 

„ Bergün „15 

„ Closters „10 

„ Obersaxen' „10 

„ FUms . „ 10 Fr. 1188.— 

Fr. 3936.30 

1) A— T, Belege Nr. III, Auszüge aus Herrn Ratsherrn Willi Nach- 
lass an Landesschriften S. 19. 
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Fr. 3936.30 

Auch den Gemeinden gegeben behalten aber 
vor, eine genaue Auskunft zu geben. 

L*- Ardüser für 50 Stimmen .... Fr. 145.40 

L^ Vieh für Gmd. Vals „ 607.30 

Ganz Waltensburg „ 1144.44 

L**- Caprez für ihn und Freunde am 

Heinzenberg „ 108. — 

L^- Marchion, für viele Freunde . . „ 175.30 
Für Alveneuer Stimme, Trunk u. Trank- 
geld , 270.— 

Für Trans durch Caflisch „ 162.— 

Der Gemeinde Fhms durch Land. Capol „ 180. — 

An Trepp, für alle Rheinwalder . . „ 844.80 

Spesen für ein Trinkgeld „ 173.48 

Gerichtsherr Nutt p. Trunk der Gem. 

Fürstenau „ 87.47 

Alvaschein Trunkgeld „ 10.50 

Langwies „ 150. — 

Malix p. 54 Stimmen und Spesen . . „ 128.12 

Furna, Spesen „ 53.57 

Fidris, Unkosten „ 122.57 

Jenatz „ 112.27 

Trinkgeld für Jenatz u. Fidris . . . „ 10.48 
Land. Capol p. Spesen — auf Präss. 

Caderas „ 256.30 

Letzteren 10 L^«" „ 54.— 

Landrichter von Mont „ 54. — 

Landr. Marquion und Freunde . . . „ 120.30 

Landr. Ruedi, Unkosten in Obersax . „ 118.05 

Landvogt Bäder, Maladers . . . . „ 100. — 

Stimme von Tamins „ 116.^ 

— von Fläsch „ 87.— 

Ortenstein am Berg 185 Stimmen . . „ 47.44 

Fr. 9301.19 
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Baviere, 

Corgino von Obersax Fr. 57.30 

Coniba Maggior ^ 27. — 

Urbanus Nadig v. Tschapina . „ 81. — 

Jos. Zipert v. Langwies . „ 258. — 

L^ Simeon v. Obervatz „ 221.30 

Deputierter v. Tiefenkasten . „ 243. — 

Trinkgeld jedem 1 L^'- ? 

U^' Balzer v. (?) „ 94.30 

Chr. Mathis v. Schiers . . . . • „ 100. — 

L^- Jos. Werli v. Saas „ 100.— 

P. de Giacomo für Auslagen ,, 102.30 

L^- Georg v. Ilanz „ 122.— 

Franz Ziegerer v. Mayenfeld „ 300. — 

L^- von Trins „ 87.— 

L*^- Juvenal für Ilanz, Disentis und „ 259.42 

Verwalter Viele, für Vals „ 1200.— 

Auf den Bundstag. 

Minister Ul. Salis von M „ 1350.— 

Präsident Schors. Land. Marquion, Land. Piccoli „ 195. — 

U^ Risch V. Tschapina, L*^ Marquion v. . . . „ 135. — 
Ob jedem von obigen, oder allen zu- 
sammen so viel(?) mag ich nicht wissen. 

L^- HössU „ 189.— 

Casanova v. Disentis „ 202. — 

L'^- Caprez v. Truns „ 405. — 

Aman Grand v. Trimmis „ 228. — 

Land. Ruedi v. Catzis „ 155. — 

Land. Liver v. Heinzenberg „ 135. — 

L^- Casanova v. Lugnez „ 135. — 

Lieut. V. Mont „ 135. — 

Lud. Jörg V. Ems „ 135. — 

L^- Candrian v. (?) „ 135.— 

L^- — .von Obervatz „ 40.30 

Comisär a Marca v. Misox „ 337. — 

Sehen ardi von Tommils „ 337. — 

— de Salomo ; 337.— 
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n 


270.— 


V 


308.— 


'n 


70.45 


n 


108.— 


V 


270.— 


V 


324.— 


71 


1687.— 


V 


150.— 


r> 


65.— 


V 


25.— 


T) 


47.15 


V 


27.— 


Tf 


35.40 


V 


21.— 


T) 


40.— 


r) 


60.— 


Fr. 


11644.40 



— Salis Marschlins . . 
Canixtus Cabalzar v. (?) . 
L*^- Caprez — Spesen . . 
Gabriel v. Ilanz .... 
L^- Engel, laut Compromiss 

L*^- Caprez 

Verwalter Vieli .... 
Pod. Juohn V. (?) ... 
Carto Giacomo, Spesen 
L'* Marquion v. Valendas 
Schenardi v. Misox . . . 
L^ Jos. Schatz v. (?) . . 
Baltasar Christofel . . . 
Luzi Ladner v. Igis . . . 
Amm. Cahentzl(?) v. Trins 
JJ Schier v. Bellfort . . 



Diese Dorfmagnuten wussten meistens die Ehre ihren 
Familien zu erhalten und übernahmen gewissermassen die 
Vormundschaft über die Bauern. Das Volk, das sich im 
XVI. und XVII. Jahrhundert lebhaft um die Interessen des 
Staates bekümmert hatte, trat in den Friedenszeiten un- 
willkürUch vom Schauplatz des politischen Kampfes zurück 
und überliess den Herren imd ihren gekauften Dorfmata- 
doren die Zügel in den Geschäften des Landes. Diese such- 
ten im Lande möglichst grossen Einfluss zu gewinnen und 
diesen zu Gunsten ihrer ausländischen Gönner zu verwenden. 
Die eigene Heimat wurde auf diese Weise bald nichts als 
ein Mittel zum Zweck. Jeder Mann vertrat offen und mit 
Energie die Interessen jener Macht, der sich seine Familie 
angeschlossen; der Gedanke an das Wohl der Heimat trat in 
den Hintergrund. Die Volksführer sind nicht mehr Diener 
des Freistaates, sondern Söldner des Wiener Hofes und der 
Bourbonen, wohin MiUtärdienste, Handelsinteressen, Erheb- 
ungen in den Adelsstand sie geführt haben. Alles treibt eine 
PoUtik der krassesten Sonderinteressen. 
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Chur, die protestantische Feste des XVI. Jahrhunderts, 
schliesst sich an die katholische spanisch-österreichische Macht, 
um Handelsinteressen zu schützen, und deren Männer stehen 
im Dienste der intolerantesten katholischen Macht Spanien- 
Österreich. Die kathoUschen Volksführer des Oberlandes, des 
Oberhalbsteins u. s. w. verlassen die österreichische Fahne und 
gehen in holländische und grösstenteils in französische und 
damit in die Dienste der Familie Salis, da von dieser die 
Mehrzahl der Militärstellen vergeben werden. Als Werkzeug 
der Parteimänner treten die gekauften Volksmassen von Zeit 
zu Zeit auf den Kampfplatz. So kam es in Bünden zunächst 
nicht zum Kampfe wegen der Hintansetzung des eigenen Vater- 
landes; sondern man rang geradezu um die Oberhand in der 
Ausbeutung und um den Verkauf der Landesinteressen an 
fremde Mächte. Diesen Charakter trug das Ringen zwischen 
der Familie Salis mit ihren Anhängern als französische Partei 
und ihren österreichischen Gegnern, vertreten durch Familien, 
wie V. Tscharner, v. Sprecher und v. Planta in der ersten 
Hälfte des XVHL Jahrhunderts. Jedes Mittel war gut ge- 
nug, um den Gegner zu vernichten und die eigene Partei zu 
stärken. 

Zu dieser Zeit besass die französisch gesinnte Familie 
V. Salis in Bünden den grössten Einfluss. Es war dies leicht 
erklärlich; denn bei ihr liefen die Quellen aller Reichtümer 
zusammen, womit sie das Volk beständig an sich ketten 
konnte. Sie bekleidete die ersten militärischen Stellen in 
Frankreich und Holland und oft die Ämter in den Untertanen- 
landen. Um die Mitte des XVHI. Jahrhunderts war Marschlins 
der Mittelpunkt dieser Famihe. An Ulysses v. Salis-Marschlins 
wandten sich im Jahre 1754 einzelne MitgUeder der Familie 
Salis, um die Gegenpartei zu stürzen. Dieser zog auch die 
Pamilienglieder in Soglio und Sils und auf Tagstein an sich. 
Er wagte sich sogar an Viktor von Trävers auf Ortenstein, 
einem eifrigen Anhänger Österreichs, um ihn zum Anschluss 
an seine Partei zu bewegen. *) Den Kitt zu dieser Verbin- 
dung bot die Erwerbung des Bündner Regiments für den 
Bruder des Ulysses v. SaUs-Marschlins, in dessen Dienste 

Salis-Sogllo, N. v. Die Familie v. Salis. Lindau i/B. 1891. S. 271. 
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sämtliche Salis traten, womit ihrö Existenz von Marschlins 
zum Teil abhängig wurde. So konnte die Familie die Anstürme 
der österreichisch gesinnten Gegner ohne grosse Schwierig- 
keiten abschlagen. Vollständig gesichert erschien aber ihre 
Macht, als eine Verbindung Österreichs mit Frankreich zu 
stände kam. 

Maria Theresia, seit 1746 mit Russland verbündet, suchte 
auch Frankreich für den Kampf gegen Preussen zu stimmen. 
Dem damaUgen österreichischen Gesandten Kaunitz in Paris 
gelang es, nicht nur eine Aussöhnung zwischen den beiden 
Mächten herbeizuführen, sondern auch die Marquise de Pom- 
padour für ein Bündnis mit Österreich zu gewinnen. Dieses 
kam im Mai des Jahres 1756 zu stände. Damit war der bis- 
herige Gegensatz zwischen Salis und Österreich wenigstens 
äusserlich verschwunden und die österreichische Partei in 
Bünden ihrer Stützen beraubt. Das Regiment SaUs zog für 
Maria Theresia zu Felde und vertrat damit zugleich öster- 
reichische und französische Interessen. Von diesen Tagen 
an begannen die Salis ihren Einfluss am Wiener Hofe geltend 
zu machen, ohne jedoch auf ihre Stellung in der französischen 
PoUtik in Bünden zu verzichten. Enger wurden ihre In- 
teressen mit denen Österreichs verbunden, als dann 1760 
Peter von SaUs-Sogüo Margaretha Massner, die Tochter des 
Zolhnhabers ehelichte und damit in den Besitz der Zölle 
gelangte. Sowohl Österreich als die Salis hatten somit ihr 
Interesse an guten gegenseitigen Beziehungen; denn die 
Zollpacht war einem Handesmonopol ähnUch. Durch niedere 
Zölle konnte die Firma Salis-Massner den Verkehr auf ihre 
Linien leiten und somit Österreich und der bündnerischen 
Handelsleute Interessen beeinflussen.*) Es musste natürlich 
Österreich sehr daran gelegen sein, diese Famiüe immer 
enger an sich zu ketten, um auch in Bünden mehr Einfluss 
zu erhalten. Gelegenheit dazu bot der Abschluss des IE. 
Mailänder Kapitulats. 

Nach den Bündner Wirren hatte sich Graubünden an 
Österreich angelehnt, dem es immer daran gelegen war, die 

^) Moor, Conradin v. Geschichte von Currätien und der Republik 
^gemeiner drei Bündel Cbur 1874. III., 1186. 
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Pässe frei benutzen zu können. Als aber Philipp V. den 
spanischen Tron bestieg und Mailand in das spanische Erbe 
einverleibt wurde, verloren die Bündner Pässe ihre Bedeutung 
für den Wiener Hof.^) Da brach der spanische Erbfolgekrieg 
aus, und auch das venezianische Gebiet wurde dabei fortwährend 
von fremden Truppen betreten; darum suchte die Dogenstadt 
Hilfe und Anschluss an die Nachbarn im Norden. Venedig 
schickte den Gesandten Vendramino Bianchi nach der Schweiz, 
um nüt Zürich und Bern ein Defensivbündnis zu vereinbaren. 
Nach Abschluss der Allianz musste Venedig noch Bünden für 
das Bündnis und den Durchmarsch eidgenössischer Truppen 
gewinnen. Auch dieses gelang dem Gesandten Bianchi, als 
er Bünden versprach, jährUch eine Pension von 711 Dublonen 
(22,000 Fr.) und zwei Kanonen zu verabfolgen und den Bündiiern 
und ihren Untertanen ohne Unterschied der Konfession in 
Venedig freien Handel und andere Privilegien zusicherte.*) 

Durch den Sieg von Prinz Eugen bei Turin (7. Sept. 1706) 
kam Mailand wieder in österreichische Hände, und nun suchte 
Wien wieder, den Durchpass durch Bünden zu erhalten. Frank- 
reich erhob Einsprache; aber ein Passtraktat von 1707 mit 
dem rätischen Freistaat ermögüchte den Durchzug der öster- 
reichischen Truppen. Für Venedig war es nun schwierig, 
seinen Truppen den Weg zu bahnen; dennoch willigten die 
Bünde schUesslich auch da ein und Hessen 1715/16 die Schwyzer- 
und Glamersöldner durchziehen, und auch ein bündnerisches 
Regiment unter Andreas von SaUs kämpfte von 1716/19 in 
Dalmatien für Venedig gegen die Türken. 

Die venezianischen Pensionen flössen aber spärUch. Vene- 
dig bot als Abschlagszahlung immer wieder Salz an; Bünden 
dagegen liess sich darauf nicht ein. 1755 suchte die Dogen- 
stadt einen andern Ausweg und wollte durch den Bau der 
Markusstrasse von Bergamo nach Morbegno eine direkte Handeis- 
verbin dimg zwischen Venedig und Chur schaffen.*) 

*) Jegerlehner, J., Die politischen Beziehungen Venedigs zu den 
drei Bünden etc. Jahrbuoli für Schweiz. Geschichte, XXIII, S. 235. 
2) Ebendaselbst S. 236. 
») Ebendaselbst S. 254. 
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Dadurch wäre der Handelsverkehr zwischen Mailand-Chur 
nach Osten verschoben worden. Die Gemeinden an der Bern- 
hardiner- und Splügen- Route (und die Porten) sahen darin 
eine Schädigung ihrer Interessen. Dieser Umstand und die 
gleichgültige Behandlung Bündens von Seiten Venedigs in 
der Auszahlung der Pensionen, ebnete den Boden für die 
Förderung der Interessen Österreichs im Freistaat. Eine De- 
putation (Baron. Buol, Bruder des österreichischen Gesandten, 
Landeshauptmann Stephan von SaUs- Maienfeld, Kommissär 
und Präsident von Salis und Podestä Herkules von SaUs- 
Marschlins) wurde zum Grafen Firmian nach Mailand ge- 
sandt, um kleinere Anstände zwischen einzelnen Gemeinden 
und Mailand beizulegen und die Erneuerung des Kapitulats 
zu erstreben. 

Die Verhandlungen gingen aber langsam von statten, da 
Firmian sich nicht besonders nachgiebig zeigte, bis er im Juni 
Kunde erhielt, dass man auch mit Venedig in Unterhandlung ge- 
treten sei. Engadiner Gemeinden und ein Teil der Familie von 
Salis hatten 1760 mit Venedig von neuem unterhandelt, um die 
bündnerischen Landsleute in Venedig zu schützen, da diese 
in der Ausübung der Gewerbe auf der Terrafirma gefährdet 
wurden. Venedig wurde eingeladen, einen Gesandten nach 
Chur zu senden. Dieser reiste in der Person des Giovanni 
Colombo am 20. Mai 1762 von Venedig ab.*) Diese Umstände 
mussten der österreichischen Partei in Bünden willkommen 
sein; denn sie boten eine Waffe gegen Firmian für den Ab- 
schluss des Kapitulats. Die Wirkungen blieben nicht aus. 

Die Strasse über den Markusberg, von Morbegno nach 
Bergamo, sollte den Handel Bündens mit Venedig begründen. 
Dadurch sah sich Österreich stark geschädigt; denn Mailand 
büsste damit den Handel mit Bünden ein, und der österreichi- 
sche Einfluss in Bünden schien vernichtet zu werden, wenn 
Bünden nicht mehr von seinem mailändischen Lieferanten 
abhängig war. Auf den Antrag des neuen Gesandten 
Buol von Schauenstein begannen sofort neue Verhandlungen 
zwischen Bünden und Österreich. Kommissar Andreas von 



Jegerlehner, J. S. 256. 
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Soglio und sein Schwager Ulysses von Salis-Marschlins reisten 
zu diesem Zwecke nach Mailand und im September 1761 
schritt man zur Wahl der eigentlichen Gesandten. Baron Mont 
von Löwenberg bei Schleuis aus dem Grauen Bund, Vikar 
J. Anton von Sprecher aus dem X Gerichtenbund imd Kommis- 
sar Andreas von SaUs aus dem Gotteshausbund wurden mit 
der Mission betraut. Sprecher erkrankte jedoch plötzUch und 
Baron Mont wurde durch Salis-MarschUns in französische 
Dienste gezogen. An ihre Stelle traten Stephan von Salis- 
Maienfeld, der im Geheimen von SaUs-Marschlin& für seine 
Absichten gewonnen worden und Baron Buol, ein Bruder des 
österreichischen Gesandten. So lag die Ambassade in den 
Händen der Saus und der Freunde Österreichs, und es war 
dem Wiener Hof Gelegenheit geboten, die mächtigste FainiHe 
in Bünden völlig an sich zu fesseln und damit den Einfluss 
Österreichs in Bünden auf immer zu sichern. Die Haupt- 
interessen der SaUs lagen auch im VeltUn und auf den mai- 
ländischen Märkten; für sie war es also wichtiger, Mailands 
Gunst zu erwerben. 

Mit der scheinbaren Anknüpfung an Venedig erreichten 
sie ihren Zweck vollständig. Sobald Firmian davon Nachricht 
erhielt, wurden die wichtigsten Artikel erledigt und der Ver- 
trag schon am 27. Juni den Gesandten zugestellt. Diese hatten 
somit mehr erreicht, als sie zu hoffen gewagt hatten. Voll- 
ends wurden die Bande zwischen Salis und Österreich ge- 
schlungen durch die Gewährung der Privat-Toleranz im Veltlin. 
Damit wurde den Sahs eine besondere Gunst erwiesen. Diese 
standen nun wie eine unüberwindUche Macht an der Spitze 
der inneren und äusseren Geschäfte des Freistaates. Es 
brauchte den Mut eines Verwegenen, um dagegen anzu- 
stürmen. An Männern mit Ausdauer und -eisernem Willen 
fehlte es zwar auch bei der österreichischen Gegenpartei nicht. 
Bis zum n. Kapitulat von Mailand 1726 war. der Bürgermeister 
J. B. von Tschamer deren Haupt gewesen. Das H. Kapitulat 
war sein Werk und dieses die Ursache seines Sturzes ge- 
worden; denn da die französische Partei (SaUs) auf die ge- 
ringen Vorteile hinwies, welche dasselbe Bünden biete imd 
da sie stets die Agitation unter den Bürgern der Stadt Chur 
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unterhielt, so kam es zuletzt so weit, dass Tschamer aus dem 
Rate gestossen wurde. ^) 

In seine Machtstellung trat der General Salomon von 
Sprecher, an dessen Seite Landeshauptmann Andreas von 
Sprecher, der Vikar Christoph von Sprecher, beide von 
Luzein, und Bundeslandammann Johann von Sprecher von 
Jenins standen. An die Oppositionspartei schlössen sich alle 
Gegner der SaUs: der Hauptmann Christoph von Albertini, 
von Jecklin auf Hohenrealta, Präsident Peter von Albertini 
von Tamins, Friedrich von Planta von Zemez, der Gesandte 
P. C. C. von Planta von Zuoz, das Haupt der Engadiner, 
Kommissar Jak. von Planta, ebenfalls von Zuoz, der Abt von 
Disentis, die drei Freiherren von Travers u* a. m.*) 

Am 19. September 1768 verlor General Salomon von 
Sprecher zu Aussig in Böhmen sein Leben. Die österreichi- 
schen Pensionen, die bisher durch seine Hände geflossen waren, 
wurden nicht weiter ausbezahlt; denn durch die Verbindung 
Österreichs und Frankreichs war die Ausrichtung der Pensionen 
für Osterreich zwecklos, und seine bisherigen Anhänger wurden 
als entbehrUche Leute missachtet. Die Saus hatten der öster- 
reichischen Partei den Rang abgelaufen und dies eben in dem 
AugenbUck, da sie ihren Führer verloren hatten. Die ehe- 
maUgen Anhänger Österreichs, wie Planta-Zuoz u. a., waren 
deshalb bestrebt, mit Venedig in engere Beziehungen zu treten 
und dort unter Umständen die Stellung zu erringen, die sie 
in Österreich inne gehabt hatten. Die SaUs kamen ihnen aber 
zuvor und vereitelten durch das HI. Mailänder Kapitulat air 
ihre Hoffnungen. So erschien diese ehemaUge österreichische 
Partei ihrer gänzUchen Vernichtung entgegen zu gehen, und 
dies wäre auch ihr Schicksal gewesen, wenn die poUtischen 
Verhältnisse des XVH. und XVHI. Jahrhunderts nicht ihrem 
Untergange nahe und eine neue Zeit im Anzüge gewesen 
wäre. Einstweilen war ihre finanzielle Lage allerdings be- 
droht. Sie schlössen sich aber den neuen Ideen an, fanden 
immer mehr Anhänger und setzten mit zunehmenden Kräften 



*) Moor, Conradin v. Geschichte des Freistaates etc., Bd. III, S. 1109. 
2) Salis-Marschlins, Memoires, S. 51. 
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den politischen Kampf gegen die Salis oder die nunmehrige 
französisch-österreichische Partei fort; allerdings verfochten 
sie zimächst nicht moderne Grundsätze, sondern ihr Ziel war 
die Erreichung eines Gleichgewichtes zur Salischen Macht 
oder gar deren Vernichtung. Diesen Zweck verfolgten alle 
und insbesondere Planta von Zuoz und Planta von Samaden 
bis zum Anschluss an Helvetien. Bei andern, wie Tschamer, 
Rascher, Jost, Jud von Daves und vor allem Caderas von 
Ladir, verbanden sich zwei Zielpimkte, nämUch die Vernich- 
tung der FamiKenherrschaft von SaUs (vor allem MarschUns) 
mit der Gestaltung des modernen Staates. Bei diesen Männern 
war der neue Geist Frankreichs ganz und gar eingepflanzt 
und auch J. G. von Salis- See wis, der ein begeisterter An- 
hänger der neuen Ideen war, hatte das letzte Ziel im Auge, 
als er 1796 in Graubünden seine demokratische Kapitel Rede 
hielt und zwei Jahre später seinem Freunde Bansi schrieb: 

„Man kann den Junker und das Junkerieren nicht mehr 
verabscheuen als ich; freilich wäre es nöthiger, den Junker 
Sinn^ als das Wort zu zerstören." *) 

Der Kampf wurde diesseits der Berge durch den General 
J. V. Travers eröffnet. Sein Groll gegen Marschlins hatte 
sich namentlich dadurch gesteigert, dass das Bündner Regiment 
in Frankreich, das von seinem Vater 1734 gegründet worden, 
nicht ihm, sondern dem General von MarschUns zufiel.^) Mit 
Travers und seinen Anhängern verbanden sich die GeistUch- 
keit des Veltüns und die KathoUken des Oberen Bundes, welche 
die Artikel betreffend Übergang der Güter in tote Hand und 
über die Privattoleranz nur als eine Begünstigung der SaHs 
betrachteten. Schon am Bundestag 1763 errang Travers einen 
Sieg, indem er den Artikel betreffend den Übergang der Güter 
in tote Hand rückgängig machte, weil er nicht auf die Ge- 
meinden ausgeschrieben worden war. Durch Flugschriften 
wurde auch die Privattoleranz angegriffen. 

Jenseits der Berge, namentüch im Engadin, raffte man 
sich auf, um der saUschen PoUtik entgegen zu treten. Das 

1) Zschokke-Stübchen Aarau, Briefe von J. G. v. Salis -Seewis 
an Bansi. 

«) Salis-Soglio, Nik. v. Die Familie von Salis, S. 305. 

2 
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dritte Mailänder Kapitulat war für die Engadiner ein bitterer 
Schlag gewesen; denn auf den Bau der Markusstrasse hatte 
man dabei verzichtet und damit die Verbindung mit Venedig, 
wo die Interessen vieler Engadiner lagen, geopfert; dadurch 
waren die Finanzen der Engadiner tief erschüttert. Noch mehr 
steigerte sich jedoch der Unwille gegen das Kapitulat und 
gegen deren Urheber, als am 15. September des Jahres 1767 
Venedig das Bündnis kündete. 3000 ') Bündner, vor allem 
Engadiner, die sich auf venezianischem Gebiete niedergelassen, 
sahen der Ausweisung und dem Ruin ihrer Finanzen entgegen. 
Das Engadin war in grösster Aufregung. P. C. C. von Planta 
erschien vor dem Bundestag in Banz, schilderte die Gefahr 
für Bünden, wenn Venedig bei seiner Aufkündigung bleibe 
und erwirkte die Absendung einer Deputation nach Venedig.*) 
P. C. C. von Planta wurde selber als Gesandter gewählt imd 
ihm Friedrich von Planta, sein Gesinnungsgenosse, beigegeben. 

Die Unterhandlungen in Venedig gingen langsam von 
statten; man suchte sie durch Frankreichs Einfluss zu be- 
fördern; allein in Paris und Wien legten sich die Salis ins 
Mittel und setzten alle Hebel in Bewegung, die Erneuerung 
der AlKanz zu hintertreiben. Wien sandte eine Deputation 
dahin, die in diesem Sinne tätig sein sollte. Besonders drohte 
Wien, offen gegen Venedig vorzugehen, wenn die Markus- 
strasse zu Stande käme. So kehrte Planta imverrichteter 
Dinge heim, nachdem Venedig am 27. August ihm durch eine 
Zuschrift des Senats mitgeteilt, dass am nächsten 31. Dezember 
das bisherige Verhältnis aufhöre. Planta hatte nichts erreicht, 
jedoch sich selbst durch die ungeheueren Kosten empfindlich 
geschädigt. Da Österreich ihm entgangen, hatte er in Venedig 
ein Gegengewicht gegen die SaUs und Österreich gesucht. 
Allein er Utt Schiffbruch. Sein Ansehen als Haupt der Partei, 
die unter dem Namen Patrioten^) angeführt wird, war ge- 



Jegerlehner, J. S. 320. 

») Planta, P. v. Chronik der Familie von Planta, S. 308. 

») Wann der Name „Patrioten* für diese Partei aufkommt, ist frag- 
lich. Bis zum Aufeinanderplatzen der Parteien, beim Ausbruch der Re- 
volution, bezeichnen sich in Bünden alle als Patrioten; dieser Name gilt 
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sunken, und sein Verhältnis in der Mysani-Affaire führte dann 
zur vollständigen Vernichtung der Bedeutung des Mannes in 
politischer Hinsicht. Dieser Geist konnte den Aristokraten 
oder Salis-Partei nicht mehr gefährlich werden; aber noch 
standen die Travers und der eben über Paris heimgekehrte 
Friedrich von Planta als gefährliche Gegner auf dem Plane. 

Bald bot sich die Gelegenheit zur Eröffnung der Feind- 
seligkeiten. Ein gewalttätiger Bauer, Tscharner aus dem 
Gerichte Ortenstein, trotzte dem Gerichte und wurde des- 
wegen bestraft. Er glaubte, Travers habe ihm diese Strafe 
erteilt und wollte sich deshalb rächen. Die Sache wurde 
immer gefährlicher, und man hielt die nächste Landsgemeinde 
nicht ab, sondern stimmte in den Gemeinden ab ; allein Tscharner 
und seine Anhänger erschienen vor dem Schlösschen Paspels 
und drohten dem General mit Gewalt; denn diesen Zwist 
hatten die SaUs benutzt, um Travers zu vernichten. Landes- 
hauptmann Salis-Sils war zu Tscharner nach Scheid gegangen 
und hatte ihn zum Streite ermuntert. Travers erschien in 
Tomils in Begleitung der bewaffneten Dienerschaft. Aber 
auf die Anfrage, was man von ihm fordere, wurde er von 
einem Steinhagel verletzt, und nun schoss seine Begleitung 
auf Tschamers Anhänger. Es gab Tote und Verwundete; 
Travers ging nach Chur, imd da ihm die Stadt keinen Schutz 
bot, floh er in Begleitung von Friedrich von Planta nach Feld- 
kirch. Auch im Bundestage siegten die SaUs, und Friedrich 
wurde aus diesem ausgeschlossen, weil er seinen Freund be- 
gleitet hatte. So hatten die Aristokraten zwei gefährUche 
Gegner zu Boden getreten und dabei zugleich ihre Anhänger, 
namentUch die von JeckUn auf Hohenrealta, terrorisiert. Sie 
nutzten den Sieg aus, indem sie die Teilung des Kreises in 



bis dahin für alle Männer, die das Wohl des Landes im Auge haben. 
Auch bei der österreichisch-französischen Partei (Salis) trifft dies zu. 
(Vergleiche Verbands-Archiv v. Salis-Ohur, Korrespondenzen.) Als die 
Revolution in Frankreich diesen Titel für sich beanspruchte, so trug die 
Revolutions-Partei in Bünden diesen Namen. Vergleiche Vorträge und 
Aufsätze aus der Comenius-Gesellschaft, Bd. X, S. 125. 
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zwei Hälften bewirkten. In der einen Hälfte hatte sich ein 
SaUs, Ulysses' Schwiegersohn, eingekauft und in der anderen, 
Fürstenau, stand P. C. C. von Planta isoliert und gelähmt.*) 

Planta in Fürstenau -Zuoz und Bianzone wandelte auf 
Irrwegen weiter. 

In den Untertanenlanden hatten sich im XVin. Jahr- 
hundert Ämter-Sozietäten (Gesellschaften) gebildet, welche die 
dortigen Amtsstellen käuflich erwarben und die Einnahmen 
unter sich teilten. Einen solchen Vertrag ging auch P. C. C. 
von Planta mit Mysani, dem Sohne des Kanzlers 6. Mysani 
von Tirano, ein. 

Er lautete f olgendermassen : •) 

Nous soussignös en egard ä notre longue et constante 
amitiö, pour en reunir de plus la base, pour acroitre nos in- 
terets, et pour aggrandir nötre credit, avons etabü la suivante 
Convention h garder inviolablement sous parole d'hönneür et 
avec autant de secret et precaution qu'il sera possible. 

1. De faire a moitiö quant ä Finteret de tous les Offices 
dont Tun ou Tautre sera ä Tavenir chargöe en Valteline, 
compris le Vicariat de FA. 1771, TOffice de Tiran de 1771, 
celui de 1773, le Gouvernement de 1773, celui de 1776, Item 
le Sindicatures, et enfin tous les Offices, que nous pourrons 
avoir, et que nous trouverons convenables ä nos vues, et dont 
on doit toujours faire Tacquisition de commim concert. 

2. De se procurer Tun ä Tautre autant des Delegations 
Loco Dominorum, autant des Compromis, autant de Remises, 
enfin autant d'occasions de profit, qu'il sera possible, et de 
faire la dessus toujours a moitiö, de möme que des tous les 
regaux ou presents, que Tun ou Tautre attrapera sous parole 
d'honneur. 

3. De tenir Compte au plus juste, de tout ce, qui regarde 
la presente Societö et de regier ensemble le tout apres chaque 
Office; mais les avances de la Societö doivent 6tre partagöe 
chaque annöe. 



A-T (Archiv von Tscharner, Chur), Bd. LXXXV. 
2) Gedrucktes Exemplar iui Besitze des Verfassers. 
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S'il auroit de depenses dont on ne pourroit pas specifier 
tous les detailes, Tun se doit rapporter a Thonetetö et a la bonne 
toy de Tautre pour en fixer le montant. 

4. Quant aux fraix, depenses etc. etc. purement eco- 
nomiques pour Fentretien de la personne, de la famille, ou 
de la Maison d'un des deux Associös, ou des tous les deux, 
il est convenu, que soit qu'ils se trouvent tous les deux en 
Office, ou un seul, les dites depenses etc. ne puissent pas 
entrer dans le Corapte, et que celui qui les fait en porte seul 
la Charge, ä la reserve que s'il y auroit quelque Lieutenant, 
ou Chanceliier ou autre personne de l'Office, en pension, pour 
lors il faut faire a moitiö par rapport au profit et domage. 

5. Chacun des deux Associös preparera un fond a la 
seule requisition des obiets de la Societö, pour etre employö 
Selon les circonstances, et com'il convient souvant surtout 
dans Taquisition des Offices, d' aller vite en besogne; il est 
juste, que celui, qui fait les avances en tire les interets a 
Proportion du 4 p. Ct. de chaque anöe, jusqu'a ce qu'il sera 
remboursöe. 

6. Pour rendre cette Societö fleurissante, il est indispen- 
sable, qu'on soit Tun vis ä vis de Tautre d'une honetetö, d'une 
Amitiö e d'une Confiance sans pareille, ainsi les deux Associös 
se promettent de n'avoir entr'eux rien de cachöe, rien de 
resservöe, et d'etre par contre impenetrables aux autres; et 
pour eviter toute possibilitöe de mesinteUigence entr'eux, il 
est convenu, que ne pouvant pas se combiner d'ailleurs, ils 
remettent au sort la decision de leurs differends. 

7. Si Tun des Associös veut renoncer a la presente 
Convention, il doit au moins avertir Fautre un an avant qu'on 
puisse dissoudre la Societö, et terminer les Comptes de part 
et d' autre; en foi de quoi nous avons apposö nos Cachets et 
signö de notre propre main deux Copies uniformes. Fait a 
Brusio le 6. Janvr. 1770. 

(L. S.) Pierre C. C. de Planta de Zoutz. 
(L. S.) Gaudence de Mysani. 

Gaudenz Mysani erwarb nun im Namen der Sozietät die 
Podestästelle von Tirano von a Marca von Misox um 10,000 fl. 
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und schaltete und waltete in seiner Stellung wie ein scham- 
loser Räuber und Verbrecher. Nach kurzer Zeit hatte er schon 
grosse Summen Geldes erpresst. Seine Einnahmen beUefen 
sich in fünf viertel Jahren auf 70,000 Lire.*) Als aber Mysani 
1772 zwei Verbrecher unter seinen Schutz nahm, bot sich Ge- 
legenheit dar, ihn abzusetzen. 

Zwei Brüder, Giuseppe und Marino della Torre, hatten 
sich auf venezianischem Gebiete schwere Verbrechen zu 
Schulden kommen lassen und waren dafür vogelfrei erklärt 
worden. Nun nahm Mysani sie in seinen Dienst, benutzte 
sie zur Gelderpressung von Frauen imd Jungfrauen, indem 
er diese überfallen, vergewaltigen und sie dann beim Podestä 
der Unzucht und des Ehebruchs beschuldigen Hess. Dazu 
wurden sie eines Mordes verdächtigt. Alle Klagen der Tiraner 
fruchteten nichts, solange diese sich nicht an den damahgen 
Landeshauptmann Peter von Salis wandten. 

Als die Gebrüder della Torre 1772 am St. Michaels Markte 
in Tirano mit unerlaubten Waffen umherzogen, gab Saus seinen 
Amtsdienem den Befehl, sie zu verhaften. Es gelang diesen 
wirklich, die Verbrecher im Hause des Giovanni Pola in Tirano 
zu überraschen. Allein sie schrieen um Hilfe, die ihnen von 
Mysani eilends gesandt wurde. Sechs Amtsdiener des Podestä, 
gefolgt von einer Anzahl Sbirren, drangen in das Haus ein, 
befreiten die Gebrüder della Torre und entwaffneten die Diener 
des Landeshauptmanns SaHs. Dieser wandte sich an die Häupter, 
die nun Andreas von Castelberg, Anton von SaUs und Bundes- 
landammann Johann von Planta-Wildenberg als Delegierte in 
Sachen (loco dominorum) absandten. Gleichzeitig wurde a Marca 
aufgefordert, sich in sein Amt zu begeben. Der Bericht der 
Deputation veranlasste die Häupter zur Konfiskation der Güter 
des Mysani und zu dessen Landesverweisung.*) Dabei hatte 
man auch Planta von Zuoz nicht aus dem Auge gelassen. 
Er hatte im Grossen imd Ganzen das Benehmen Mysanis ge- 
billigt und zu manchem Streich selbst die Hand geboten. Schon 
lange war Planta daher besorgt, es könnte diese Angelegen- 



*) Sprecher, Geschichte Graubündens, Bd. II, S. 594 
*) Archiv von Salis-Zizers, Bd. I, Nr. 2. 
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heit für ihn verhängnisvoll werden. Er hatte deshalb versucht, 
Mysani durch Bestechungen zum Schweigen zu bringen. Aber 
1786 wandte sich Mysani an die III Bünde, bekannte offen 
seine Verbrechen und behauptete, Planta habe ihn verfülirt, 
er hätte laut Vertrag auch die Vorteile gemessen sollen und 
müsste daher auch angehalten werden, Bussen und . Kosten 
mit ihm zu tragen.^) 

Dazu waren Planta und Mysani noch stets im Streite 
wegen der Abrechnung; denn Planta hatte bei Mysani ein 
Guthaben von 10,000 fl. für geUehene Gelder, Bürgschaften etc. 
Beide einigten sich dahin, ihre Streitsache dem Kommissar 
Sprecher von Bernegg als Schiedsrichter zu überlassen. Planta 
scheute sich dabei nicht, durch Tschamer die Beeinflussung 
des Schiedsrichters zu versuchen.^) Sprecher wies den Streit- 
handel vor das zuständige Gericht des Oberengadins. Allein 
Mysani fügte sich nicht und wandte sich an Saüs-Marschhns*) 
und bevollmächtigte diesen, die Angelegenheit weiter zu führen. 
Zugleich wandte sich auch Planta an SaUs-Marschlins um Rat 
und erhielt die Antwort, dass der Handel nicht vor das Ge- 
richt von Tirano, sondern vor das des Oberengadins gehöre.^) 
So weit hatte sich Planta schon demütigen müssen. Salis- 
Marschüns führte dann die ganze Angelegenheit vor den 
österreichischen Gesandten Buol von Schauenstein, der das 
Urteil Sprechers auf Grund der Statuten des Veitlins, des 
Kapitulats von Mailand und der Grimdgesetze der HI Bünde, 
im wesentUchen bestätigte. Der Streit dauerte fort und kam 
erst in späteren Tagen nach dem Tode Mysanis zu Ende. 

Den Patrioten hat dieser Handel bedeutend geschadet. 
Ihr Ansehen beim Volke war durch die Anklage, welche 
Mysani gegen Planta, den einstigen Führer der Patrioten, 
erhoben hatte, gesunken. Sie hatten für die Beilegung des 
Streites sich den Aristokraten und dem österreichischen Ge- 
sandten aushefem müssen. 

Ein erfolgreiches poUtisches Wirken Plantas war zur 
Unmöglichkeit geworden. Er dachte an die Auswanderung; 



>) Archiv von Salis-Chur (Verbandsarchiv), VII. C. 1—928. 
«) A— T, Planta an Tscharner, Bd. XVII, S. 111. 
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allein seine Gattin, die Schwester Tschamers, war nicht dazu 
zu bewegen. So folgte er seinem Freunde Nikolaus Christ 
nach Turin und trat als OberstUeutenant in die Dienste Viktor 
EmanuelsJ) 

Oft kehrte er jedoch auf Urlaub nach seiner Heimat zu- 
rück und unterUess auch femer nicht, seine poUtische Tätig- 
keit weiter zu entfalten. Allein Eigennutz imd blinde Rache 
führten auf einen wenig rühmUchen Weg, namentlich in Sachen 
der Untertanenlande. 

Die Aristokraten benutzten diese Zeit, um durch die 
Leidenschaft der Perini in Scanfs, den Planta im Engadin 
die Übermacht zu nehmen und damit im Gotteshausbund die 
Oberhand zu behalten. Der Einfluss der Planta erstreckte 
sich über das Oberengadin, Unterengadin, Münstertal, Remüs, 
Puschlav, Bergün imd Füi'stenau. Im Oberengadin entfachte 
man den Streit zwischen Zuoz imd dem übrigen Tal.*) In 
Samade;Q brachte Rudolf von SaUs-Sils eine Seitenhnie der 
Planta auf seine Seite, indem er dem Bundespräsidenten Florian 
Planta eine seiner Töchter zur Frau gab, die selbst schon, 
aber noch mehr durch den kinderlosen Tod des Bruders, den 
Planta grossen Reichtum brachte. Zernez und Münstertal 
beherrschte Peter von Planta zu Zernez, der durch Heirat 
mit Margaretha von Saus von Chur an die Aristokraten ge- 
bunden war. Im Unterengadin Hess man Geld aus der Ge- 
sandtschaftskasse von MarschUns füessen. Zu all' diesen Opera- 
tionen im Engadin Hessen sich die Perini von Scanfs gebrauchen. 
Man kettete sie durch steten Briefwechsel, durch beständige 
Schmeicheleien und durch Mitinteresse in einigen Veltliner 
Ämtern, z. B. in der Landeshauptmannschaft von Andreas 
Sprecher und anderes mehr, an sich.^) Gelang es den SaUs, die 
Planta zu vernichten, so waren sie unumschränkte Herren 
des Gotteshausbundes und durch französische und österreichi- 
sche Gelder bald auch Herren des geldgierigen Oberbimdes, 
der schon durch Söldnerdienste von ihnen abhängig war. Nur 



Planta, P. v., Chronik der Familie von Planta, S. 328. 
*) Vergleiche Landesschriften von 1783—88. 
«) A— T, Bd. XCVI, S. 265. 
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noch die Sprecher verhinderten sie in der Beherrschung des 
X Gerichtenbundes. 

Seit 1768 war der Marschlinser im Besitze der Minister- 
stellen und der französischen Pensionen, Die Militärstellen 
in Frankreich hingen von seinen Gnaden ab. Auch in Öster- 
reich hatte er festen Boden gefasst. Die Vermählung des 
französischen Dauphin mit Maria Antoinette (1770) hatte die 
Bande zwischen den Bourbonen und den Habsburgem nur 
enger geschlungen und den Saus in Bünden die Zuversicht 
verschafft, dass ihre Doppelstellung zu Frankreich und Öster- 
reich unerschüttert fortbestehen werde. Allein unvermerkt 
arbeitete der Gesandte Planta von Zuoz wie ein Verwegener 
an der Vernichtung der Salis. P. C. C. von Planta wollte 
von Jugend auf das Ansehen der Geburt behaupten imd, ob- 
wohl seiner politischen Gesinnung nach ein wirkücher Aristokrat 
ersten Ranges, . stand er auf der Patriotenseite. Sein Miss- 
geschick in der Mysani-Af faire, sein Misserfolg in Venedig 
nahmen ihm wohl vorübergehend den Kredit, aber nicht den 
Mut und löschten vor allem seine Rachsucht gegen die Salis 
nicht aus. 

1774 suchte P. C. C. von Planta, den Bau einer Handels- 
strasse von Cleven durch Bergeil und Engadin nach Nauders 
zu Stande zu bringen. Damit sollte Bergeil, das bisher ganz 
unter diam Einflüsse der SaHs stand, mit dem Engadin ver- 
bunden werden, Plantas Einfluss im Gotteshausbimd erweitert 
und durch ein Handelshaus sein Wohlstand befördert werden. 
Dabei wollte er aber vor allem auch sich um Österreich ver- 
dient machen und dessen Gunst imd endUch die österreichi- 
sche Geschäftsträgerstelle in Bünden erwerben.*) Ulysses von 
Salis - Marschlins trat seinen Bestrebungen mit aller Energie 
entgegen. Er beauftragte seine Genossen im Engadin, die 
Gemeinden auf die Schuldenlast hinzuweisen, imd als der Ge- 
sandte Buol von Schauenstein ihm wegen seiner Haltung Vor- 
stellungen machte, entschuldigte er sich mit dergleichen und 
ähnhchen Einreden. Auch eine Ausbesserung der alten Strasse 

A— T, Bd. LXXXV, S. 44. 

*) A — T, Belege-Nr. IV, Auszüge aus L. X. S. Briefen an einen 
seiner Wehikeln etc., pag. 5 ff. 
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wusste er zu vereiteln. Er und seine Partei nahmen auch im 
Bundestag dagegen Stellung imd die Gemeinden der Hoch- 
gerichte Engadin und Bergell wurden aufgefordert, von ihrem 
Vorhaben abzustehen ; wenn nicht, würde man sie für die Polgen 
und Nachteile verantwortHch machen.^) Planta kämpfte weiter 
und wagte selbst, um die Stelle eines österreichischen Ge- 
sandten bei den Bünden anzuhalten, um den Minister von 
Salis-Marschüns vom Hofe wegzuhalten. Aber seine Tage 
waren schon lange vorbei. Er überwarf sich dadurch noch 
mit dem österreichischen Gesandten Baron Buol von Schauen- 
stein, während der Salis'sche Familien -Verband eifrig neue 
Unternehmungen plante, um nicht aus dem Sattel geworfen 
zu werden. Ein Glück war es, dass Planta weder in Mailand 
noch in Wien seine Pläne ausführen konnte, er hätte die von 
Österreich verlassene Partei der sogenannten Patrioten wohl 
nochmals in fremde Dienste gebracht; so aber begann diese 
sich in den Bahnen modemer Ideen zu bewegen. Noch sollten 
aber die Patrioten einen harten poUtischen Kampf bestehen* 
Nachdem Planta als Führer ausser Betracht fiel, waren sie 
um das Jahr 1772 führerlos geworden; denn Tschamer war 
noch Student, und Sprecher war ein zu stiller, besonnener 
Diplomat, um das Feuerelement einzelner Patrioten zu leiten. 
So blieb die Partei einige Jahre ohne eigentlichen Führer, 
jeder seinen Sonderbestrebungen nachgehend, bis Mitte der 
achtziger Jahre Joh. B. von Tschamer die Partei sammelte 
und ihr neues Leben einflösste. 

Im Jahre 1782 beschäftigte der piemontesische Dienst 
sehr stark die Geister beider Parteien. Schon 1733 hatte 
Piemont ein bündnerisches Regiment geworben imd dasselbe 
C. Donatz übergeben. Als weitere Inhaber dieses Bündner 
Regiments dienten Oberst D. von Reidt, von 1746 Baron 
Thomas von Salis-Haldenstein, von 1752 Jakob Ulrich von 
Sprecher, dann Otto von Schwarz.*) Als nun 1782 die Stelle 
eines Regiments-Obersten beim Schweizer Regiment Niederer 
zu besetzen war, suchte Minister Salis-Marschlins, diese eben- 
falls zu erlangen. Allein die Patrioten sahen die Wichtigkeit 

') Stadt-Archiv Chur, V. 12, Bd. 2, pag. 10. 
2) Sprecher, II, S. 286. 
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der Erwerbung dieses Regiments für ihre Partei wohl ein; 
denn in Piemont allein waren in Zukunft ihnen Aussichten 
auf Erwerb durch Militärdienste eröffnet; diese Zufluchtsstätte 
patriotischer Bündner Offiziere suchten sie mit allen Mitteln 
zu erhalten.*) Fünf Jahre dauerte ein neuer Wettbewerb um 
die Stellen in Piemont. Der Gesandte Planta, Landeshaupt- 
mann Peter Planta von Zemez imd Graf Christ unternahmen 
1787 eine Reise nach Turin, um den Übergang des Schweizer- 
Regiments Niederer an ein bündnerisches OppositionsgUed zu 
verhindern. Dabei hatten sie einen Untertanen von Cleven 
dem König für eine Unterleutenants-Stelle vorgeschlagen. 

Gleichzeitig empfahlen die Häupter, damals zwei Salis 
und ein Oberländer Aristokrat, dem König ihre Anhänger für 
die gleichen Stellen. Der König hatte aber der Empfehlung 
der Patrioten bereits Gehör geschenkt imd sein Wort gegeben 
imd musste nun die Bitte der Häupter abweisen. Gleichwohl 
unterUess er nicht, aus Höflichkeit eine Entschuldigimg an- 
zubringen, er habe bereits den von ihrem Abgeordneten em- 
pfohlenen Toricella von Cleven zum Unterleutenant ernannt. 
Der König sprach in seinem Schreiben allerdings von keinem 
Kreditify aber von Abgeordneten, imd dies bot den Aristokraten 
eine neue Gelegenheit, gegen die Patrioten, speziell gegen 
Christ und Genossen vorzugehen. Sie wurden beschuldigt, 
als Abgeordnete am Hofe erschienen zu sein, imd dies sollte 
den Aristokraten den Vorwand geben, um ihnen die Erlangung 
des Regiments zu vereiteln. Die Patrioten hatten eine schwie- 
rige Stellimg; denn die Mehrheit des damaligen Bundstages 
war den SaUs zugetan. Schon war von einem Strafgericht 
die Rede und auf dem Bundestag ein verfängliches Schreiben 
an den König verlesen, um von ihm in einer zweiten Antwort 
einen neuen Beweis für das Verbrechen der drei Männer zu 
erlangen. Das Volk war gereizt, die Beschuldigten ob den 
Gewaltmassregeln mit Schrecken und ihre Freunde selbst zum 
Teil mit Misstrauen imd Furcht erfüllt. So gestalteten sich 
die Dinge auf dem Bundestag zu Davos 1787, als plötzlich 
der junge J. B. von Tschamer auftrat und den Aristokraten 
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mit einer List die Waffen aus der Hand riss. Unter dem 
Vorwand, dass ein solches Verbrechen keine Schonung ver- 
diene, dass der König von dessen Wichtigkeit unterrichtet 
und zu ihrer Überführung um Einsendung ihres eingereichten 
Kreditifs angesucht werden solle, verlangte er die Absendung 
eines Boten mit einer Note an den König. Dabei zog Tschamer 
einen neuen Entwurf eines Briefes an den König hervor, worin 
er das Verbrechen, wovon die Rede war, in schwarzen Farben 
schilderte und der Sache den Anschein der grössten Wichtig- 
keit gab. Der Streich gelang ihm vollständig. Die Patrioten 
fassten neuen Mut; die Mehrheit des Bundestags glaubte da- 
mit das Verbrechen aufzudecken imd stimmte für Tschamers 
Entwurf an den König. Dieser, höchst besorgt um die drei 
Patrioten, beeilte sich, dem Bundestag den wirküchen Sach- 
verhalt zu melden.^) Das Regiment bekam Christ. Die Patrioten 
hatten einen Sieg davon getragen. Dieser musste sie zu 
neuem Kampfe ermutigen. Wenn sie schon im Auslaade 
nicht mehr jenen Einfluss besassen wie die Aristokraten und 
sie nicht über Pensionen verfügten, so war dies für sie, für 
ihre Mission in Bünden nur segensreicher. Das Volk musste 
sich sagen, dass ihr Streben nicht eigennützig sei. Sie ge- 
wannen allmählich das Zutrauen der Massen, imd mit diesen 
unternahmen sie den Kampf, der in weiter Feme geordnete 
demokratische Verhältnisse bringen konnte. Sie sammelten 
sich imd gründeten (vielleicht nach dem Bundestag zu Davos, 
vielleicht aber auch schon in früheren Jahren) einen Patrioten- 
Bund^)^ der die Erreichung dieser Ziele bezweckte. Die Sprecher, 
Bavier, Rascher und Tscharner waren bis 1788 allein in der 
Vereinigung. Sie gründeten eine Patrioten-Kasse und taxierten 
sich ein jeder freiwiUig zu Beiträgen, setzten die Hauptziel- 
punkte fest, nach welchen der Streit gegen die Salis geführt 
werden sollte. Die Jahresbeiträge betrugen zunächst ca. 
3600 fl., indem ein jeder jährlich 50 — 300 fl. beisteuerte. Dar- 
aus wurden Eilboten, Druckerlöhne für Streitschriften und 



*) A — T, Belege Nr. IV, Auszüge aus L. X. S. Briefen, von Ulysses 
von Salis an einen seiner Wehikeln etc., pag. 15 und Bd. LXXXV, 
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patriotische Propaganda, Wahlürten etc. bezahlt. An ihre 
Spitze stellten die Patrioten den jungen J. B. von Tscharner. 

J. B. von Tschamer war als der Sohn des Bürgermeisters 
von J. B. von Tschamer in Chnr am 28. Januar 1751 ge- 
boren. Sein Grossvater war der Führer der österreichischen 
Partei gewesen und als Urheber des n. Mailänder Kapitulats 
durch die SaUs gestürzt worden. Schon die Tradition musste 
den jungen Tschamer zum Gegner der SaUs machen. Er em- 
pfing den ersten Unterricht in der damals blühenden Erzieh- 
ungsanstalt von Haldenstein imter dem Szepter des J. Peter 
Nesemann aus Magdeburg, der in späteren Jahren sein treuer 
Freimd imd Berater wurde. 1768 kam er nach Göttingen, 
wo er seine späteren Freunde, ZwicM von MolUs und andere, 
kennen lernte. 

Am 23. Oktober 1770 reiste Tscharner mit seinen Studien- 
genossen Gerling, Möller von Hamburg, Schlemm von Werni- 
gerode, Hosang von Chur über Nordheim nach Hannover, wo 
er acht Tage verweilte. Von hier aus besuchte er die grossen 
Handelsstädte Altena, Hamburg, Bremen, Amsterdam, traf in 
Haag das Schweizer -Regiment, als eben die Parade abge- 
nommen wurde, verweilte dann einige Zeit in Paris und 
kehrte über Strassburg, Bern und Zürich nach Hause.') 1771 
trat er in Chur in die Schuhmacherzunft und wurde Mitglied 
des grossen Rates der 70 der Stadt Chur. Schon im folgen- 
den Jahr war Tschamer Oberzimftmeister, und 1775 treffen 
wir ihn als Podestä von Tirano, begeistert für die Verbesse- 
rung der Verwaltung in den Untertanenlanden: „Die Land- 
vögte, die Gemeindeadministrationen, alles geizte nur nach 
Geld," schreibt er. „Ich ärgerte mich, dass kein laufender 
öffentUcher Brunnen, kein Wochenmarkt; keine Nachtwache, 
elende Wald- und Wuhradministrationen, elende Schulen, un- 
getreue Verwaltung. Alles sollte in 2 Jahren gemacht sein."*) 
Im Jahre 1783 bekam er das Amt eines Landvogts in der 
damaligen Herrschaft Maienfeld imd die Aufsicht über den 
Bau der neuen Strasse von Chur nach der deutschen Grenze. 
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Neuerdings gab er Beweise seiner Pflichttreue als Beamter, 
seiner Energie in der Ausführung der ihm zu Teil gewordenen 
Aufträge, seiner standhaften Überwindung der grossen Schwierig- 
keiten, die ihm durch den Strassenbau erwuchsen, seiner warmen 
Sorgfalt für das Wohl seiner Untergebenen, sowie uneigen- 
nütziger Handhabung des Rechtes und der Gesetze.^) Auch 
in seiner Vaterstadt arbeitete er unablässig für das Wohl des 
Volkes. Ihm vor allem verdankt Chur die Gründimg einer 
Armenanstalt, die Verbessenmg des Schulwesens, der Forst- 
und Landwirtschaft ; diese letztere war seine Lieblingsbeschäf- 
tigung. Mit Vorliebe weilte er daher in Jenins auf seinem 
Landgute, wo er 1786 nach Erlöschen der Privatanstalten zu 
Haldenstein und Marschlins eine Lehranstalt eröffnete, welche 
bis zum Jahre 1793 unter der Leitung des damaUgen Pfarrers 
Valentin von Maienfeld fortblühte. Nach der Erwerbung von 
Reichenau wurde die Schule dorthin versetzt. Dort mag 
Tschamer sein Lesebuch verfasst haben, betitelt: y, Probe zum 
politischen Lesebuch für die Nationalschule und für jede 
bündnerische Schule'^j welches die poUtische Aufklärung des 
Volkes ganz nach seinem demokratischen Geiste imd die 
Hebung der volkswirtschaftlichen Interessen bezweckte.*) Zahl- 
reich imd interessant sind seine Aufsätze über Land- und 
Volkswirtschaft.*) Seine ganze rastlose Tätigkeit war dem 
Wohle des Volkes, seines Vaterlandes und seiner engeren 
Heimat gewidmet. 

Unter seiner Leitung begannen die Patrioten einen neuen 
Kampf gegen die Aristokraten. Bisher waren die Patrioten 
die Rivalen der Aristokraten in der Werbung um frenoide 
Gunst, Schutz und Pensionen gewesen; das war bisher die 
Hauptursache des Konfliktes gewesen. Seit 1754, beim Über- 
gang des Zolls an die Salis, seit 1763, dem Abschluss des 
ni. Mailänder Kapitulats, stritt man schon mehr um die Ge- 
nussstellen an der bündnerischen Staatskrippe.*) Das Losungs- 



') Kantons-Bibliothek, Chur, Churer Zeitung 1835, Nr. 81, Nekrolog. 

*) A — T, Tschamer hat selbst seine Manuskripte und Korrespon- 
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wort der bündnerischen Volksführer war nun im Allgemeinen 
Ausbeutung der Einkünfte und der Ämter des Staates, wobei 
die Zölle das Hauptaugenmerk bildeten. Die Zollpächter ver- 
walteten auch die Landeskasse, verfügten über die Tratten 
(das waren Scheine für den Ankauf und für die zollfreie Be- 
förderung von Korn aus Mailand), ein Recht, das Bünden im 
Mailänder Kapitulat zugestanden worden war. Die direkten 
und indirekten Begünstigungen dieser Zollpächter waren so- 
mit ganz bedeutende. 

Einen weiteren Anziehungspunkt bildeten die Ämter des 
Veitlins. Wie Mysani und Planta kauften auch die anderen 
Bündner Grossen alle erhältlichen Stellen und bezahlten da- 
für ansehnliche Summen, so für das Amt eines Landeshaupt- 
mannes 12 — 15,000 fl., des Vikars 4 — 6000 fl., des Kommissars 
von Cleven 800—1000 fl. u. s. w.^ 

Auch in der Erwerbung dieser Ämter waren die be- 
güterten Aristokraten allen voran. Ihnen gegenüber standen 
die Patrioten unter Tschamer. Ehrgeiz, Neid und Hass gegen 
die Salis, daneben auch ein Patriotismus, dessen Ziel die 
geistige, politische und wirtschaftUche Befreiung des Volkes 
war, vereinigte diese Männer. Gleich in den folgenden Jahren 
hatten die Patrioten Gelegenheit, ihre Tatkraft und die Macht 
ihres Bundes zu erproben. Nacheinander und zum Teil neben- 
einander folgten die Fragen der Zollpacht, der Veltliner Be- 
schwerden und der damit verbundenen Frage der Emigration 
der Protestanten aus den Untertanenlanden, die Beförderung 
der Offiziere in französischen Diensten u. a. m., Fragen, denen 
wir uns nun im Einzelnen zuwenden. 

Einen wesenthchen Teil ihres Einflusses in Bünden ver- 
dankten die SaUs dem Besitze der Zollpacht. Dem Obersten 
Peter von Salis hatte Bünden als Entschädigung für seine 
Gesandtschaft nach den Niederlanden (seine Auslagen betrugen 
ca. 30,000 fl.), 1713 den Zollertrag auf 11 Jahre angeboten. 
Allein die Clevner Kaufleute machten ein höheres Angebot 
und vereitelten die Ausführung dieses Planes. So führte 
Sahs auf Rechnung der Bünde die Zollgeschäfte, erhielt aber 

') Muoth, G. 0. Historia grischuna dil novlssim temps, pag. 22. 
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dabei für sich überall Begünstigungen in der Zolltaxe. ^) 1724 
kam das Handelshaus Hössü auf den ursprünghchen Plan 
zurück und bot 53,000 fl. als Pachtsumme für die Zölle. 
SaUs überbot sie um 2000 fl., aber es kam zu keinem Ver- 
trage, bis 1728 die Zölle öffentUch von Daniel Massner um 
14,000 fl. für 7 Jahre ersteigert wurden. Wegen der Pass- 
sperre überUess man ihm die Zölle noch auf weitere 8 Jahre. 
Massner starb im Laufe dieser Jahre und hinterliess die Gattin 
mit einer Tochter, deren Vormund ein Enkel des Obersten 
Salis wurde. Dieser heiratete die Tochter Massners und ge- 
langte so als Rechtsnachfolger in den Besitz der Zölle. Schon 
1754 erwuchs dem Saus ein Konkurrent in dem Handelshausa 
Gebrüder Simon und Johann Bavier, das jährUch 16,000 fl. 
Pachtzins anbot. Die Macht des sahs'schen Hauses imd die 
Verdienste um die Ordnimg des Zollwesens veranlassten dia 
Deputierten, die von SaKs durch Pensionen erkauft waren, 
für den bisherigen Inhaber zu stimmen. 1778 bewarben sich 
die Bavier neuerdings um die Zollpacht. Da Peter von Sali& 
die Macht der erstarkten Patriotenpartei fürchtete, so suchte 
er, sich seiner Gegner durch Geld zu bemächtigen. Dies ge- 
lang ihm auch vollständig, und Salis schloss mit der Firma. 
Bavier folgenden Vertrag ab.*) 

„Anmit und Kraft dieses gegenwärtigen, haben sich die 
Herren Präßident und Oberzunftmeister Peter von SaUs, einen 
— gleichwie Hm. Zunftmeister Joh. Bt. Bavier älter und jüiiger, 
anderseits, in Absicht, dermalen von Löbl. Standesseßion an- 
zuverlangenden Gem. Landen Zoll, dahin auf die freundschaft- 
Uchste Weise als solches immer geschehen mag, vorläufig 
einverstanden und sind folgender Maaßen übereingekommen. 

1. Sollen die H. H. Bavier um Gem. Landen Zoll an- 
halten und denselben in beUebigen General Ausdrücken für 
sich anbegehren, jedoch über f. 16,000 weder directe noch in- 
directe nicht steigern mögen. 

2. Wird Hrn. Präsident Salis auf Niemand weder directe 
noch indirec.te auffordern oder berathen, diesen Zoll über 

*) Muoth, G. C. Historia grischuna dil novissim temps, pag. 20, 
*) A— T, Belege Nr. III, Auszüge aus Herrn Ratsherrn Willi Nach- 
lass an Landesschriften, pag. 25 ff. 
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benannte Summe zu erhöhen oder auf andere Weise zu er- 
schwehren. 

3. Verspricht Herr Praß. Salis, denen Herren Bawier, 
so sie dieses erfüllen, ein alljährliches Gehalt von wenigstens 
fr. 500, alle Bundestage richtig und Baar auszuzahlen oder 
ihnen auf einmal das ganze prs. rata abzuführen, .versteht 
sich alles im ersten Fall; die ganze Zeit dieses itzt zu ver- 
gebenden neuen ZoUapolta hin durch nach Verschluß derselben 
aber soll diese Abkomniß aufgebebt, gleichwie auf die einzigen 
Fälle hin, ßo entweder die H.H. Bawier den Zoll bekommen 
möchten, oder derselbe über die -^ gesteigert würde, kraft- 
los seyn. Wann aber 

4. dieser Zoll, nur für jährliche fr. 500 von irgend je- 
mand gesteigert werden möchte, soll diese gegenwärtige Ein- 
verständniß dennoch, in allen Theilen gültig und kräftig seyn. 
So aber 

5. Ein dritter oder jemand anders ein höheres Bott auf 
diesen ZoUapalto thun würde, in solchem Falle sollen die 
H.H. Bavier vollkommene Freiheit haben, ihrerseits nach be- 
beheben auch bieten zu mögen. 

6. Ist man übereingekommen, daß all' obiges dahin zu 
verstehen wann nur der Zoll nicht über bedingtes erhöcht, 
und dem Präßidenten mehreres gesteigert werden wird. 

Diesem allem zu gänzlicher Erfüllung, so wohl als gegen- 
wärtigen Contract Entwurf nachzukommen und zu geloben, 
werden die . Contracten durch eigenhändige Unterschriften 
geloben. 

Geb. Chur etc. Sept. 1778." 

Nach Ablauf von 9 Jahren traten die Bavier nochmals 
als Konkurrenten auf. Die Patrioten nahmen sich der Sache 
an; in allen Gemeinden wurde Geld verteilt, Stimmen und 
Häupter gekauft, bevor die SaUs sich nur zu regen begannen. 
Sie steigerten die Zollpacht auf 22,000 fl. und die Patrioten 
schützten am Bundestag die Bavier, ihre Parteigenossen. Ein 
anderer Umstand wirkte aber noch mit zu Gunsten der Bavier. 
Salis-MarschUns war mit den ZoUpächtem zerfallen und in 
Sachen des Zolls zu den Patrioten übergegangen. Der Haupt- 
grund lag in einer momentanen Uneinigkeit im SaUs'schen 

3 
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Familien- Verband. Peter Salis gab an Salis'-Seewis und Sprecher 
eine grössere Zollpension, welche diese alle Jahre für die Be- 
zahlung der Zehngerichten Bundesboten verwendeten, die sie 
in den letzten Jahren nach ihrem Willen instruierten, ohne 
sich an Ulysses zu halten; deshalb sagt er in einem Briefe 
an Perini: „(die Bavier) hanno distrutto quella associazione 
(Sahs-Seew^is und Kommissar Ant. Herkules Sprecher) che 
convertiva in proprio uso li denari del pubUco, per far la 
guerra a noi il potrei provar."^) Diese Opposition in seinem 
Famihen -Verband sollte durch die Bavier gestürzt werden; 
denn bei solcher Erhöhung der Pacht musste der alte Pächter 
alle Pensionen auf künden. Daraus erklärt sich auch, dass 
Salis-Seewis später nicht nachUess, bis ein Vergleich zwischen 
den Zollkonkurrenten zu stände gekommen war. So büeb 
dem alten Pächter doch noch die Möglichkeit, an seine Stimmen 
auch fernerhin eine kleine Pension zu zahlen. Ulysses konnte 
sich um so mehr an die Bavier anschliessen, da diese ihm 
die höchste Summe für seine Stimme bezahlten (1360 Fr.). Ein 
dritter Grund dieser Haltung mag der Versuch einer Aussöh- 
nung mit der erstarkten Patriotenpartei gewesen sein. Ulysses 
von Salis-MarschUns brachte die Bavier dahin, für den Zoll 
6000 fl. mehr zu bieten und um keinem Misstrauen Platz zu 
lassen, versprach er seinen Beitritt zum Geschäft der Zoll- 
pacht. Dazu empfahl er der Firma Bavier, auch Tschamer 
in die Gesellschaft einzuziehen, um durch seine Mitinteressen 
sich eine erfolgreiche Mitbewerbung zu sichern. Der Kampf 
endigte damit, dass die Gemeinden den Bavier den Zoll be- 
wiUigten und bis zum Schlusstermin des bisherigen Vertrags 
dem Hause Salis-Massner den Ertrag der Zölle auf eigene 
Rechnung überüessen. Auf Betreiben von SaUs-Seewis und 
Sprecher einigten sich mm die Konkurrenten; Minister Salis 
trat jedoch sogleich von der Gesellschaft zurück. Das Haus 
Bavier, woran Tschamer seit der Appalto-Affaire ebenfalls 
beteiligt war, begnügte sich mit einem Drittel der Einkünfte 
unter dem Titel Entschädigung für Handelseinbussen. Die 
enormen Vorteile der aristokratischen Handelsfirmen waren 



*) A — T, Belege Nr. IV, Auszüge aus L. X. S. Briefen, von Ulysses 
Salis an einen seiner Wehikeln etc., pag. 28. 
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damit zum Teil an die Patrioten übergegangen. Dieser Sieg 
patriotischer Bestrebungen war von der grössten Bedeutung. 
Die Aristokraten mussten nun aufhören, ihre Zollpensionen 
zu verabfolgen, die bisher in die Taschen der de Mont, Mon- 
talta, Castelberg, Rüedi, Caprez etc. geflossen waren. Für 
ihre Stimme der Zollpacht hatten einige dieser Führer, wie 
Marchion, Caprez etc. sich von beiden Parteien erkaufen lassen.^) 
Das Volk aber neigte sich mehr den Patrioten zu, die dem 
Bauer die Ausbeutimg des Landes durch die Aristokraten auf- 
gedeckt hatten, (so erschien es dem Volke). Die Zollpächter 
standen aber in einem höchst ungünstigen Lichte. Tscharner 
fällt im Jahre 1818 über die ganze Äff aire folgendes Urteil:*) 
„Diese Zollpachtgeschichte stellt die elende, Landesver- 
derbhche Bündner privat und öffentüche Pohtik auf einmal 
klar in's Licht. Sie ist eine vollständige H^stoire scandaleuse 
des Grisons. Sieht man auf die Regienmgsbehörden : was 
kann elenders gedacht werden, als daß sie die Zölle — die 
einzige Quelle, woraus sie die öffentlichen Ausgaben bestreiten 
sollten — anstatt sie auf 30,000 fl. jährlichen Pacht zu erhöhen, 
welche sie Wärth waren, so niedrig hielten als es ihnen mög- 
lich war, auf fl. 18 — 20,000." Und von den Staatsmännern 
und Geschäftsleuten sagte er : „Ist's nicht erbärmhch zu sehen, 
daß Männer von diesen Einsichten, von genugsammen Vermögen, 
von Ansehen und Familie, und dennen es am meisten con- 
veniert hätte, den Staat auf alle Weise reich, blühend und 
respectiert zu machen, — sie, die in Würden und Ämter saßen, 
— den Staat in Dürftigkeit zu erhalten, seit Mannsgedenken 
bemüht waren — weil, sie vom bisherigen Zollpächter bestochen 
waren, durch jährUche Pensionen, diese von fl. 50, jener von 
100 ein anderer von 2—300 fl. jährlich! Daß sie, als der In- 
trigue Thür und Thor geöfnet war, ruhig zusahen, wie die 
MoraUtät der Bürger verdorben, und ihnen um schnödes Geld 
der Staatsvortheil abgehandelt wuide, daß sie sogar selbst für 
ihre Gemeindsgenossen die Unterhändler oder für die beyden 
konkurirenden Pachtlustigen, die Mäkler machten — ja daß 
Herren von Ansehen und hohen Berufes über sich brachten, 

1) Vergleiche S. 7 u. ff. 
. 2) A— T, Belege m, S. 21. 



— 36 — 

ihre eigene privat Stimme als Bürger und jene als Depatirte 
ihrer Gemeinden, nach Convenienz, aber den meistbietenden 
zu verkaufen." 

Gleichzeitig mit der Frage des ZoUapalto beschäftigten 
die Veltlinergeschäfte die Geister in den HI Bünden. Die 
Klagen der Veltliner hatten zwar schon bald nach dessen 
Rückkehr unter die bündnerische Botmässigkeit (1637) be- 
gonnen. Lange Zeit waren jedoch die Bünde bestrebt, jeden 
Missbrauch der Amtleute in den TJntertanenlanden zu ver- 
hindern; allein allmählich waren die Herren in den Bünden 
alle durch Erwerbung von Ämtern im Veltlin mitinteressiert 
und duldeten sich gegenseitig in der Übertretung aller Ord- 
nungen, und da das Bündner Volk sich immer mehr vom po- 
Utischen Schauplatz zurückzog imd der poUtischen Bevor- 
mundung durch die leitenden Familien anheim fiel, so rissen 
die Missbräuche überall ein. Ebenso gross waren die Übel- 
stände im Lande selbst oder unter seiner Bevölkenmg.') 

Schon 1754 hatte die Veltliner GeistUchkeit sich durch 
die Unterhandlungen der Bündner mit Mailand und Rom 
wegen der Erneuerung des Konkordats verletzt gefühlt. Einen 
zweiten Anlass bot 1762 der Erlass eines Verbots des Über- 
gangs von Gütern in tote Hand, da die Klöster und Kirchen 
keine Steuern bezahlten. Als dann 1763 mit der Erneuerung 
des Kapitulats von Mailand die Privattoleranz dazu kam, nahm 
die Missstimmimg an allen Enden zu. 

Die österreichische Partei diesseits der Berge: Travers, 
Planta u. a. traten gegen die Saus auf und reichten den 
VeltUnem über die Berge die Hand. Seit der missglückten 
Mission nach Venedig 1766 war P. C. C. von Planta der Bundes- 
genosse der VeltUner, und sein und der Patrioten Anhang 
dehnte sich aus. Er erwarb die Güter von Bianzone, um 
seinen Einfluss im Veltlin imd in Österreich zu sichern. Als 
dann 1783 Bapt. von Salis seinen Vorschlag, das Veltlin und 
die beiden Grafschaften an einen Dritten, den er aber noch 
nicht nannte, um den Preis von 94,000 fl. zu verkaufen, er- 
öffnete, wurden von Seiten der Patrioten in Bünden und im 



*) Vergl. Sprecher, Andr. v., Geschichte etc., I, 525. 
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Untertanenland alle Hebel in Bewegung gesetzt, nicht nur, 
um die Ausführung des Projektes zu verhindern, sondern um 
den Hass gegen die Salis zu schüren. Man gab den Anschein, 
als hätten die SaUs die Absicht, aus dem Veltlin ein Fürsten- 
tum zu bilden, und so wurde das Misstrauen gegen diese 
FamiUe noch gewaltig gesteigert. Sprecher von Bemegg übte 
die schärfste Kritik an dem Vorschlag, und der bündnerische 
Souverän beschloss, dass jedes auf Verkauf der Untertanen- 
länder hinzielende Projekt von nun an als Hochverrat zu be- 
handeln sei. 

P. C. C. von Planta Hess die Untertanen wissen, dass 
er sie in gerechten Dingen unterstützen und sie berichten 
würde, sobald er Hoffnung zu einem bilUgen Einverständnis 
vor sich sehe.^) Ulysses von Salis-Marschlins schrieb darüber 
an Perini: 

„Ciö ch' e ci deve consolare si ö, che se questo para- 
dopo e vero rispetto agU affari della nostra Legha, e vero 
tre volte rispetto a queUi del Paese in genere ne quaü siamo 
gionti al segno che queUi che tradiscono la patria et apperta- 
mente combattono e vendano li dritti del nostro Paese fanno 
presse alli goffi inganati paesani una molta miglior figura chö 
queUi che li difendano, come pr. esempio F Inviato Planta che 
ha avuta la fronte d' esibire al Sgr. Landrichter Ruedi e Presi- 
denti Vieli, di far venire li deputati di Valtellina e Chiavena 
che a suo dire pendevano da suoi cenni, alla Dieta, e che ciö 
non ostante ha ancor credito, adherenti ed amici nelle comunitä, 
stesse, ove altre volte rigeva il magior patriotismo.*) 

Planta bezweckte damit den Sturz der SaUs'schen Macht, 
während andere, wie Tschamer, daneben auch die Abschgiffimg 
der Missstände im Auge hatten. Ermutigt durch ihre Verbin- 
dungen in Bünden erschienen schon 1786 der Talkanzler Diego 
Giucciardi imd der Capitano Jacinto Carbonera vor dem Bundes- 
tag zu Ilanz imd begehrten: 1. dass die Zollbeamten als Nieder- 
gelassene betrachtet und somit den Comimallasten zu unter- 
werfen seien; 2. Revision der gride generaU auf Grund der 

A— T, Belege Nr. IV, Auszüge etc., S. 37. 

*) A— T, Belege Nr. IV, Auszüge aus L. X. S. Briefen von Ulysses 
Salis etc., p. 42. 
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Statuten ; 3. Beschränkung der Delegationsgerichte (loco domi- 
norum), ausserordentliche Gerichte des Fürsten mit Suspension 
der Instanzen.*) 

Der Bundestag entschied über den ersten Punkt und 
wies die zwei andern an die Gemeinden. Bei dieser Gelegen- 
heit brachte Giucciardi noch weitere Beschwerden ein, und nun 
wiesen die Gemeinden Häupter und Bundestag an, Statuten 
und Kapitulat unverbindUch zu halten und jedem Missbrauch 
zu steuern.*) 

Ein ausserordentlicher Kongress ward nun zur allgemeinen 
Freude der Veltliner angewiesen, die Beschwerden entgegen 
zu nehmen. Am 20. April 1787 reichten die Untertanen Klage- 
pimkte ein, die die Anbahnung einer fast völUgen Unabhängig- 
keit der Gemeinden des Veitlins bezweckten. Als der Kongress 
bei den Gemeinden die Aufhebung veralteter Statutenbestim- 
mungen beantragen wollte, bot er den Veltlinem den Anlass, 
über Umgehimg von Statuten und Kapitulat zu klagen, wor- 
nach die Beratung der Jurisperiti von Veltlin dazu notwendig 
war. Die Veltliner brachen die Unterhandlungen ab und riefen 
den Schutz Mailands, des Garanten des Kapitulats, an. Firmians 
Nachfolger, Graf von Wilczeck, nahm den Rekurs an. Die 
Untertanen wussten auch Cleven auf ihre Seite zu ziehen. 
In diesem kritischen Augenblicke erschien das „Raggionamento 
giuridico-politico", welches von geraubten Rechten der Veltliner 
sprach. Dieses Verhalten der Untertanen brachte die Mehr- 
zahl der Patrioten von ihrer- Verbindung mit VeltUn ab. Wohl 
bestanden noch die Verbindungen der Engadiner Häupter des 
Aufruhrs; Tschamer imd die Genossen diesseits der Berge 
aber ^unterhielten nur noch mit den Gegnern jener extremen 
Partei Verbindung, mit Paravicini in Tirano und Spargnapane 
in Sondrio etc. und verbanden sich mit den Aristokraten zur 
Verteidigung ihrer angestammten Rechte. Tscharner selbst 
war entrüstet über die Forderungen der Veltliner, die im 
„raggionamento" niedergelegt waren. Nun waren nicht mehr 
die Aristokraten angegriffen, sondern der Staat im allgemeinen* 
Er wünschte daher, dass P. C. C. von Planta der Verbindung 

1) Kind, Standesversammlung, S. 15. 
' 2) Ebendaselbst. 
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mit den Veltlinem entsage; er schrieb ihm darüber: „Dans 
cette Situation des choses j'avoue que j'aurais souhaitö 
que vous vous fussiez obtenue soigneusement de toutte rela- 
tions avec M" les Deput6s. Je suis persuadös que leur con- 
fiance serais trös utile pour pouvoir ötabUr une intelUgence 
et harmonie reciproque entre le Prince et les Sujets. Je 
suis aussi persuadö, que vous n'approuvös que les plaintes 
fondöes des sujets et que vous desapprouv6rr6s au contraire 
les pretentions tömeraire dötaillös dans le raggionamento mais 
ni les public saurait faire cette distinction, ni vos ennemis 
sont iiiclinö ä la faire; et möme vos amis paraissent susprendre 
leur sentiments lä-dessus, faute de Confiances plus precises 
dont ils s'attendraient de votre cdt6. La mauvaise Interpreta- 
tion ä la quelle votre amiti6 avec les Valtellins reste sujette 
et des bruits qui lä-dessus sont d6jä repandus partout dans 
les pais dominants et Sujets ne laissent esperer rien de bon 
et causent d6jä des grands mecontentements et mömes de 
menaces de la part du peuple, dont vos ennemis tacheront 
certainement de profiter pour ariver au but qu'ils se sont 
apparement proposö depuis longtemps. Entre se bruits qui 
courent, se trouve aussi l'acusse que vous tachi6s, niömes de 
procurer aux Valtellins un agent acreditö de Milan, dans 
attente d' empörter ce poste. Tout le monde est convaincu 
que les sujets y visent et le raggionamento le dit tout clair; 
come en Valtelline on assure aussi pour certain que ce poste 
sera rev§tu de vous. Tout le pais et les personnes les plus 
eclairöes de touts les partis tout persuadöe que T^tablisement 
d'un agent milanais serait le coup mortel ä donner ä notre 
souverainetö et aux avantages et droits de nos Magistrats aux 
pays sujet. Aussi le seul soupegon Vous fait par necessitö, 
infiniment de tort aupr6s de toutte la Nation, la quelle un- 
animent parait decid6e de risquer plutöt le tout que d'accorder 
la Residence d'un agent en Valteline. /'^'^^y'^ 

Coire, le 25 Obre. 1788. S^ _ ' ; ' 

<^ 
de Tscharner.^) 



^) Kantoris-Bibliothek, Tscharner'sche Korrespondenz. 
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Planta unterliess es jedoch nicht, mit den Untertanen 
weiter zu spielen und mit ihnen in Mailand zu klagen. In 
dieser schlimmen Lage wandte sich Bünden an Österreich und 
teUte dem Minister Kaunitz den Sachverhalt mit. Dieser riet 
die Wiederaufnahme der Unterhandlungen, und so luden (1789) 
die Gemeinden die Untertanen zur Sendung einer neuen De- 
putation ein. Die Aristokraten hofften auf die Mitwirkung 
der Patrioten und waren zu keiner Nachgibigkeit zu bewegen. 
Sie hatten sich aber getäuscht; die Patrioten standen wieder 
hinter dem Rücken der Untertanen imd verlangten die Emigra- 
tion der Protestanten, um die Salis'sche Macht im Veltlin zu 
vernichten. Tschamer unterhielt zugleich Korrespondenz mit 
den schweizerischen Freunden, namentüch mit Hirzel in Zürich, 
Tschamer in Bern, Lehman in Büren, dessen hterarisches 
Werk er stark zu beeinflussen suchte, um in der Schweiz 
das Ansehen der SaUs zu ndndem.^) Durch P. C. C. von 
Planta wollte er den Untertanen anraten, den Streit mit Bünden 
einem Schiedsgericht, bestehend aus Riedi, Sprecher und seinem 
Vater, Altbürgermeister Tschamer, vorzulegen. Damit wäre 
die Emigration gesichert gewesen. Um alle weiteren Mass- 
nahmen zu besprechen, verabredeten Tschamer, P. C. C. von 
Planta und Gaud. Planta eine geheime Zusammenkunft in 
Schweiningen.^) 

Bei Beginn des Jahres 1790 behandelten Häupter und 
Standeskommission die Veltlinerbeschwerden weiter. Chur, 
wo die Patrioten einen Augenblick oben waren, trat mit Ernst 
für die Untertanen ein.^) Man beschränkte die Gerichte loco 
dominorum oder Delegationsgerichte, die in Zukimft nur durch 
die Gemeinden angerufen werden durften; zudem musste ein 
durch Delegationsrichter entschiedener Prozess auf Verlangen, 
durch Zuzug von zwei weiteren Männern als Schiedsrichter 
oder Obmänner, revidiert werden.*) Der Gesandte Planta 
konnte unter dem 2. Februar 1790 Tscharner melden, dass 
Veltlin alle seine Hoffnungen auf das demokratische Chur 



») A— T, Bd. VI, S. 1067 u. ff. 

2) Kantons-Bibliothek, Tscharner'sche Korrespondenz. 

8) A— T, Tscharner an Bansi 3. Nov. 1789. 

*) Moor, Conradin v., Geschichte von Currätien etc. Bd. III, S. 1218. 
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und aufs Bündnervolk baue und von den Aristokraten alles 
böse befürchte. Da man vom Kongress oder Häupter und 
Standeskommission keine endgültige Regelung der Dinge in 
den Untertanenlanden erwartete, so machte P. C. C. von Planta 
Tschamer den Vorschlag, bei den Gemeinden die Einberufung 
einer ausserordentlichen Yersammhingy bestehend aus vier 
Abgeordneten jeder Gemeinde, zu betreiben. Keiner dieser 
Deputierten sollte jemals Kongressmitglied gewesen sein. Da- 
mit sollten Salis-Sils vor allem und die Aristokraten im all- 
gemeinen von den Verhandlungen fem bleiben. Mit dem Hin- 
weis auf die grossen Geldsummen, welche dieses Geschäft 
schon gekostet, dass man nach dem zehnten Kongress noch 
zu keiner Einigimg gekommen ^e che la musica i sempre la 
quellaj sotto i stessi Maestri di Capella^^ sollte von den Ge- 
meinden die Zustimmung zu dieser bündnerischen National- 
versammlung verschafft werden. In aller Eile sollten Depu- 
tierte schon im März zusammentreten, um keine Gegenmass- 
regeln der Aristokraten befürchten zu müssen. Gewalt sollte 
somit der aristokratischen Vorherrschaft ein Ende machen und 
eine Bartholomäusnacht nötigenfalls den Planta ziun Siege 
verhelfen. Diese Nationalversammlung sollte gegen die Aristo- 
kratie Streich auf Streich führen und vom dritten Stand in 
den Bünden und in den Untertanenlanden unterstützt werden. ^ 
Tscharner ging auf diesen Vorschlag jedenfalls gar nicht ein ; 
denn er wollte einen offenen, ehrlichen Kampf führen. Er 
hatte wirklich vor Beginn des Kongresses mit allen Kräften 
die Beschwerden der Untertanen befürwortet und für diese 
Stimmung zu machen gesucht; allein im Kongress war seine 
Partei noch zu schwach. Nach Besprechung sämtlicher Be- 
schwerdepunkte gingen die Beschlüsse des Kongresses an die 
Gemeinden. Die Veltüner verlangten auch Gehör bei den- 
selben und führten Klage gegen die Beschlüsse des Kongresses. 
Die Mehren ergaben den Sieg der Patrioten und Unter- 
tanen in Bezug auf die Auswanderung der Protestanten.^) Die 
Aristokraten wandten sich an die Gemeinden mit dem Gesuch, 



A— T, Bd. XII, S. 103. 

^) Kind, Standesversammlung 1794, S. 21. 
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die Exekution des Ausweisungsdekretes möchte verschoben 
werden, bis man auch die Gesinnungen Österreichs in dieser 
Angelegenheit erforscht hätte. Kräftig verwendeten sie sich 
beim Kaiser für die Toleranz, indem sie sich auf Joseph U. 
beriefen. Die Clevner Protestanten, ebenfalls die Salis an 
der Spitze, wandten sich an die evangeüschen Dekane, die 
sie mit Recht in Schutz nahmen. Allein die Patrioten hatten 
um diese Zeit die Oberländer auf ihrer Seite. 

Wohl in keinem Landesteil Bündens beschäftigten die 
Veltliner Händel das Volk so sehr wie im Oberlande ; es ent- 
sprach dies allerdings auch dem lebhaften Temperament der 
bündnerischen Romanen. Die „Canzuns de Valterina" (Lieder 
des Veitlins) geben uns ein deutUches Bild von den politischen 
Kämpfen dieser Gegend und auch in ganz Bünden in den 
Jahren 1789 — 90. Auf die Ereignisse des Jahres 1788 hin 
erschien ein Lied, gedichtet von einem Patrioten, auf den An- 
fang des Jahres 1789, betitelt: „Canzun sur las presentas fa- 
tschendas de Valtrina a Clavena tschentada si dad in Patriot 
sin entschatta digl on 1789.^ (Lied über die gegenwärtigen 
Geschäfte des Veitlins und Cleven, gedichtet von einem Pa- 
trioten auf Anfang des Jahres 1789.) Einleitend bemerkt der 
Dichter, dass der Souverän sein Auge auf die VeltUner Ge- 
schäfte gerichtet habe, und darin lägen die grössten Besorg- 
nisse des Volkes, daher verlange dieses, den Grund der Velt- 
liner Beschwerden zu vernehmen. Einen Teil der Schuld 
weist der Dichter dann den Herren zu, einen anderen den 
Bauern, die die Ämter teurer verkaufen als „sie es verleiden 
können", d. h. zu einer höheren Summe, als die Einnahmen 
betrugen. Man sehe dabei nur auf den Meistbietenden und 
nicht auf die Tugenden des Mannes. Einen dritten Teil der 
Schuld treffe einzelne Untertanen. Diese aber nicht im all- 
gemeinen; denn das Veltüner Volk wisse kaum, was die ein- 
zelnen Häupter treiben und sei Bünden nicht übel gesinnt. 
Die Bündner werden zur Beobachtung des Mailänder Kapitu- 
lats ermahnt und zur Eintracht im eigenen Lande. Vor Rache 
gegen die Veltüner warnt der romanische Poet, indem er auf 
Polen und Holland hinweist und auf der andern Seite die 
Eintracht der Amerikaner gegen die Britten hervorhebt. Die 
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Kongressisten sollen beauftragt werden, mit allen Mitteln die 
Beilegung des Streites zu versuchen ; die Veltliner sollen auch 
wieder vorgeladen werden. Wenn dann noch keine Einigung 
möglich, so seien die Verhältnisse der VeltUner klar, näm- 
lich, dass nur fünf bis sechs Häupter des Veltüns „den Karren 
ziehen", unbekümmert um den Willen des Volkes. Das beste 
Mittel sei dann, diese wie Rebellen zu behandeln. Dies ver- 
anlasste einen Lungnezer, zur Leier zu greifen, und in einem 
neuen Liede dem Dichter der besprochenen Dichtung in mass- 
losen Ausdrücken eine Widerlegung zu bringen. Nach groben 
persönlichen Angriffen auf den dichtenden Patrioten suchte 
er den Grund der Veltliner Klagen im Missbrauch der Ämter. 
Er äusserte sich dann auch über die Unzufriedenheit Josephs II. 
mit den Bünden, vorab mit so vielen „Wüterichen" (wohl im 
Missbrauch der Ämter). Bei den Herren hege die Schuld und 
nicht bei den Bauern, wie der „sogenannte" patriotische Dichter 
behaupte. Die Herren sollten bestraft werden; daher müsse 
ein Strafgericht eingesetzt werden, vor das alle Klagen der 
Veltliner über Missbrauch der Ämter gebracht Verden sollen. 
Damit werde nicht nur Mysani betroffen, sondern alle. Man 
wolle auch zugleich einen Einblick in die Landes Kasse ge- 
winnen. Der Dichter ruft die Bauern auf, um den Übeln ab- 
zuhelfen. Er weiss auch, wo diesen das Herz liegt und sagt 
deshalb, dass die Untertanenlande in dieser Art nur die Kasse 
der Reichen seien. Ein neues Gedicht, vermutüch vom erst- 
genannten Dichter, warnt vor Strafgerichten. Auf Beginn des 
Jahres 1790 erscheint dann ein weiteres Lied (von dem in 
zweiter Linie genannten Poeten), welches nochmals ein Straf- 
gericht befürwortet, da die Kongresse „die Schande und der 
Spott des Vaterlandes geworden." Zwei bis drei Tage gingen 
mit Komplimenten, Bällen, Gastmählern und FestUchkeiten 
vorüber. Die Leerung der Staats-Kasse sei ihr erstes Ge- 
schäft. Unter den Kongressisten werde politisiert und das 
bündnerische Volk und die Untertanen hinter das Licht ge- 
führt; der eine sei vom Kaiser pensioniert, der andere sorge 
für französische Interessen; andere ziehen den Karren für 
beide Nationen. Daher stamme die Unordnung. Die Bauern 
sollen zu Gerichte sitzen. Dabei weist er auf die grosse 
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Zahl der Patrioten im Grauen Bund hin und zählt die leiten- 
den Familien aller Gegenden aufJ) 

So nährte man im Volke den Unwillen gegen die Be- 
hörden, imd als die Emigrationsfrage auf die Gemeinden aus- 
geschrieben wurde, war es leicht zu begreifen, dass das Volk 
darin eine politische Frage, einen Wunsch der Veltliner sah, 
wie es das corpus cathoücum im Mai 1790 in Truns erklärte 
und für die Emigration stimmte. Unterdessen trat der Wiener 
Hof aber für die Aristokraten ein und missbilligte die Emi- 
gration. Auf diese Weise ermutigt, verfolgte Ulysses von 
Salis-MarschUns seine Politik in Sachen der Untertanenlande 
weiter und trat mit dem Projekt der Verbesserung des Justiz- 
wesens an die Öffentüchkeit. Wenn sein Werk schon von 
Bedeutung war und in mancher Hinsicht Besserung versprach, 
so musste es in den Augen des Volkes anders erscheinen, 
um die Aristokraten nicht an das Ruder der Veltliner Ge- 
schäfte gelangen zu lassen. Im Veltlin erhob sich ein Sturm 
der Entrüstung gegen den Verfasser des Projektes, und diese 
Stimmung wurde neuerdings durch die Patrioten-Häupter im 
Engadin und Chur mächtig imterstützt. Der Talrat des Velt- 
lins wies den Entwurf zurück. Bünden stand ratlos da. In 
der Not wandten sie sich an Mailand, um in der ganzen An- 
gelegenheit eine Entscheidung herbeizuführen. Eine Deputa- 
tion der Bünde und der Veltüner traf bei Wilczeck ein, und 
man einigte sich in manchen Punkten; allein der Souverän, 
die bündnerischen Gemeinden, verwarfen das Abkommen. Nun 
knüpfte man neue Verhandlungen mit Buol's Nachfolger, Kron- 
thal, an, welche scheiterten. So blieben die Veltliner auch 
weiter ein steter Gegenstand bündnerischer Partei-PoUtik. 

Die Aristokraten waren seit 1787 zum Teil zerfallen. 
Marschlins' Gewalttätigkeit und Eigennutz hatte für sie dieses 
Unheil gestiftet. Die Patrioten, deren Partei stets wuchs, 
hatten zwar im Kongress und in der Standesversammlung 
noch immer keine entscheidende Mehrheit; aber sie hatten 
seit 1783 (Battista von Saus Projekt) einen mächtigen Ver- 
bündeten in den Untertanen, und die Patrioten -Partei des 



*) Decurtins, Rätoroman. Chrestomatie, L, 358 u. ff. 
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Veltlins war eigentlich im Grunde genommen nichts weiteres 
als eine Sektion der bündnerischen Patrioten, in der Planta, 
Giucciardi und Carbonera leitende Persönhchkeiten waren. Die 
Veltliner sollten den Patrioten als Werkzeug zum Sturze der 
Aristokraten dienen. So sollten die Untertanen im Kampfe 
gegen die Sahs Bundesgenossen sein, aber daneben „in allen 
ihren, auch geheimsten Schritten, die bilKche Ehrfurcht für 
ihren Landesfürsten nie außer acht setzen, weil sie gestehen 
und gestehen müßen daß ihre Beschwerden nur gegen das 
Haus von Salis — nicht gegen den, gewiß wohl gegen sie 
gesinnten Landesfürsten — gehen." *) Die Untertanen sollten 
sich nicht zum Aufruhr verleiten lassen, sondern mit den 
Patrioten alles ruhig ertragen. (In der gleichen Note spricht 
Tschamer ausdrücklich von „Bündtnerischen noch Veltlinischen 
und Clefnerischen Patrioten.") Die Patrioten ahnten wohl 
kaum, wie gef ährüch ihr Spiel sei und glaubten den Grund 
aller Klagen nur in der Übermacht der Salis, während er weit 
mehr bei ihren Leuten lag. Sie vergassen die grosse Gefahr, 
die darin lag, die VeltUner zu sammeln und sie gegen die 
eigene Heimat in den poütischen Kampf zu führen, nur um 
die Gegenpartei zu stürzen. Sie trugen zwar den Sieg davon ; 
aber es war ein Danaergeschenk ihres Schicksals; den eben 
dieser Bundesgenosse sollte ihnen später ihre Macht und ihr 
Ansehen in Bünden nehmen, als Napoleon in Italien die 
Kriegsfackel entzündete. 



Die Patrioten in den revolutionären Kreisen in Paris. 



Mit diesen Kämpfen in Bünden gingen andere Bemüh- 
ungen der Patrioten, die Saüs'sche Macht zu stürzen, Hand 
in Hand. Diese Bewegungen spielten sich in Frankreich ab 
und standen in engster Verbindung mit der französischen 
Revolution . In Frankreich hatte die politische Opposition sich 

>) A— T, Bd. XVII, S. 589. 
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zu geheimen Gesellschaften und zu literarischen Kabineten 
vereinigt. Um 1780 war der bretonische Klub ins Leben ge- 
rufen worden. Ein „Club des enragös" erschien den be- 
stehenden Zuständen nicht weniger Unheil drohend. Das 
Palais royal, der Versammlungsort dieser Männer, wurde bald 
das Centrum aller Opposition, wohin das Volk für die Revo- 
lutionsideen in die Lehre strömte. Als dann in den folgenden 
Jahren Geister wie Castella von Freiburg, in Paris noch den 
Schweizerklub gründeten'), fanden auch einige wenige Bündner 
Demokraten einen Anknüpfungspunkt. In der „Assembl6e des 
patriotes Suisses^ erschienen schon 1790 Fon Esch (Voneschen) 
von Chur, wohnhaft in St. Laurent, Krieg Alexis Urban, Caini 
Martin in Courbevoye, Von Esch (Voneschen), Hitz Christ. 
Baltasar (Hotel Gevres), D'Attessein ? (Hotel d'Infantado), 
Caveing (ein Oberländer) von der Rue Cadet.*) Soldaten und 
Offiziere aus allen Landesgegenden Rätiens ohne Unterschied 
der Konfession gehörten zu den Oppositionskreisen. In den 
Klubs sahen die patriotischen Bündner die eigenen Gedanken 
und Ideen einer Verwirklichung entgegengehen und diejenigen, 
welche vor allem die Schwächung der Salis im Auge hatten, 
fanden hier die Mittel und Freunde, um an ihr Ziel zu ge- 
langen; denn der Parteikampf in Bünden, das Ringen der 
Patrioten mit der Macht von Marschlins, hatte sich in die 
Reihen der französischen Offiziere und Soldaten verpflanzt, 
wo sich die eifrigsten Patrioten, wie der Dichter J. G. von 
Salis, Ambrosius von Planta von Malans, Rudolf und Joh. 
Friedrich von Jecklin von Hohenrealta mit den von Travers 
eingefunden. Die Leidenschaft wurde in solchen Kreisen 
weiter gepflegt, und als 1788 das französische Volk nach 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit rief, stimmten auch 
die Bündner Offiziere und Soldaten ein in diese Weltsym- 
phonie ; denn sie glaubten Gründe zu haben, mit der französi- 
schen Nation zu fraternisieren. 

Schon im März des Jahres 1788 wandten sich Rudolf 
von Jecklin von Hohenrealta und von Planta von Malans 



Tobler, G., Das Protokoll des Schweizerklubs in Paris, im Jahr- 
buch für schweizerische Geschichte XXVIII (1903), S. 64 u. ff. 
2) Im handschriftlichen Protokoll, S. 159, 161, 162. 
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aus dem Regiment Vigier an die Standesversammlung, um 
die Regelung der Beförderung der Offiziere im bündnerischen 
Offizierskorps zu bewirken. Die Offiziere sollten nach dem 
Dienstalter im Grade vorrücken und nicht nach der Gunst, 
die die Leute bei den Regimentsinhabem besassen. Bünden be- 
mühte sich beim Generalobersten der schweizerischen Truppen, 
dem Grafen von Artois, der den Häuptern die Antwort schul- 
dig blieb.') Die Patrioten betrieben diese Sache weiter. Ihnen 
zur Seite standen ihre Gesinnungsgenossen in Paris und vor 
allem die Kreise im Hause Caspar Schweizers, der auch mit 
den Patrioten in Bünden durch die Vermittlung Bansis (dessen 
Tochter er adoptiert) engere Beziehungen unterhielt.*) Im 
Schweizer Salon wurden die Anliegen der Patrioten weiter 
besprochen. Die Beförderung der Offiziere nach Dienstalter 
und Fähigkeit y die Abschaffung der französischen Pensionen 
iri Bünden und die Absetzung von Salis-Marschlins als Minister 
Frankreichs in Bünden war ihr Ziel. In diesem Sinne stellte 
J. B. von Tscharner, dessen leitende Kraft sich auch hier be- 
merkbar machte, den Genossen in Paris, und vor allem dem 
einflussreichen Schweizer, die Aufgaben vor Augen. Am 10. 
August 1789 schrieb er an Bansi (zu Händen Schweizers) dar- 
über: „Jedem Menschenfreund mußte es leicht ums Herz 
werden, als Galliens Söhne die heiligen Rechte ihrer Nation 
mit so unerwarteter Energie wieder auf den Trohn setzten, 
und die schändlichen Ketten brachen, welche die Willkühr 
und Gewalt einer unempfindlichen und Tyranischen Regierung 
angelegt hatte. Denken sie sich die Empfindungen die sich 
meiner dabei bemeisterten I Meiner! — dem die Freiheit die 
höchste irdische Gottheit ist! Mit meiner Frau und Kindern 
trank ich im Lesen dieser ewig merkwürdigen Ereigniße 
auf Glück und Wohl der edlen Franzosen. Ihre Nachrichten 
von Paris machten mich ordentUch neidisch über den edlen 
Schweizer, dessen vortreffliche Frau, und selbst über Ihre 
Kleine, wegen dem thätigen Antheil und Mitwürkung an Frank- 
reichs Helden- Arbeit zum Glück der Nachwelt. 



*) Staatsarchiv Graubünden, Akten 1790. 
*) A— T, Bd. XII, S. 978 u. S. 1181. 
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Aber izt, wo das Blut ruhiger wallet in den Adern freyer 
Franzosen, — wo sie sicher sind, um nicht ruhig an Vollend- 
ung des großen Plans zu arbeiten, — jzt wo auch ich ruhiger 
wieder bin, scheinet mein Geist sich eher mit der süßen Hoff- 
nung einiger Mitwirkung an Frankreichs imd der Eidgenossen- 
schaft künftigem Glücke, zu schmeicheln. — Mögen immer 
meine Gedanken unzeitig und unanwendbar, oder von denen 
neuen Gesezgebem GaUiens schon lange vor mir gedacht und 
bearbeitet worden seyn! Mir muß es genügen durch frommen 
Wunsch meine Theilnahme zu zeigen. Sie als Patriot können 
meine Absicht weder verkennen noch mißbilligen. H. Schweizer, 
Ihr edler, grosser Freund, kann solche betnrtheilen und be- 
nutzen. 

1. Würde die franz. Nation die Schweizer und Bündtner- 
Truppes beibehalten, aber alles Avancement par angiennet^ 
und nicht nach Willkühr des Hofes und der Chefs statt finden 
lassen und die Truppen von selten der Nation und nicht des 
Hofs beeyden und besolden ; so würde Frankreich durch Bey- 
behaltung tapfrer Völker, ihre eigene Land Anbauer schonen, 
das ganze helvetische Corp sich attachieren, und dem König 
allen persönUchen Einfluss benehmen und allem Missbrauch 
dieser fremden Truppes zuvorkommen. 

2. Wird die franz. Nation aus der Liste der außerordent- 
lichen Ausgaben, alle persönliche, politische pensionen (mit 
Ausnahme miUtarischer retraites) ausstreichen: so wird sie 
eine ebenso große als unnütze Ausgabe vermeiden, und ihrem 
Hof einen gefährlichen Einfluss auf die Eidgenossenschaft 
benehmen, — den Schweizern und Bündtnem aber von selten 
der Moralität und poütiq einen höchstwesentl. Dienst beweisen. 
Pensionierte Staatsleute sind Sclaven und veraten ganz sicher 
die Freiheit des Vaterlandes, — benuzen auch die. pensionen 
zu nachteiUger Erwerbsucht und Gründung olygarchischer 
Macht. 

3. Auch die Stelle eines Chargö d'affaires von Frank- 
reich, bey dem kleinen bündtnerischen Freistaat, ist obschon 
eine kleine, doch unnütze, nur dem königl. Einfluss, und die 
innere unruhe und Übermacht in Bündten begünstigende Aus- 
gabe. Reichet nicht der Ambaßadeur zu Solothum auch für 
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uns, wie für die einzelnen schweizerischen Cantone hin? und 
kann nicht, wanns noch nötig schiene, mit minder Kosten und 
Folgen, ein Secretair d'Ambassade allein gehalten werden? 

4. Werden die französischen politischen pensionen und die 
Ministerstelle(welchetägnchzuaristokratischenUntemehmungen 
gemißbraucht wurde, weil Frankreich bey uns dermahlen durch- 
aus keine eigene Geschäfte hat) aufgehoben: so steht biUich 
ein gleiches auch von selten Österreichs zu hoffen. Wollte 
aber die franz. Nation auf jeden Fall das Gleichgewicht gegen 
den österreichischen Einfluß in Graubündten behaupten: (da 
Österreich von seite Mailands jährlich fl. 10,000 Wiener-valuta 
Pensionen an den ganzen Stand bezahlet): so dürfte es nur 
die geheimen privatpensionen in eine öffentliche Standspension 
verwandeln; obschon der Unterhalt einer Garde Compagnie 
und eines ordi. Regiments, nebst der natürlichen bündtneri- 
schen Eifersucht gegen Österreich und der noch natürlichen 
Anhänglichkeit Bündtens an eine frey Nation wie GaUien nur 
seyn wird, alle mailändischen Staatspensionen weit über- 
wiegen wird. 

Indem Frankreich seinen Königen durch diese Wege allen 
gefährlichen Einfluss in die Eidgenossenschaft benähme, würde 
es zugleich sich um unser Glück und Freiheit sich verdient 
machen, und unsere Nation auf ewig an Frankreich, das ist 
an diese edle Nation allein heften. Ich weiß H. Schweizer 
wird das mangelbare dieser Gedanken, aus Rücksicht ihrer 
reinen Quelle, übersehen, und das Wesen davor prüfen und 
allenfalls anwenden. Lassen Sie doch uns Schweizer und 
Bündtner, den edlen Franzosen in Behauptung unsrer Freiheit 
nicht nachstehen. Aber, niederschlagender Gedanke! werden 
wir sie wohl erreichen? Wenigstens wollen wir das imsrige 
redlich beitragen, damit diese Frage bejahet werden könne.*' *) 

A— T, Bd. Xyil, S. 1027 (Kopie). 

Anmerkung. Über Schweizer und Bansi vergleiche: Job. Caspar 
Scbweizer. Ein ObarakterbUd aus dem Zeitalter der franz. Revolution, 
von David Hess. Eingeleitet und berausgegeben von Jakob Bäcbtold, 
S. 32 u. ff. Schweizer war aucb Mitglied des Schweizerklubs. (Jahrbuch 
für Schweiz. Geschichte, XXVIIl, S. 70.) In Angelegenheiten, die den 
Umsturz der alten Zustände in der Schweiz zum Ziele hatten, scheint 



— 50 ~ 

Es war das politische Programm, das Tschamer durch 
Bansi den Freimden nach Paris in den Schweizer Salon 
übermittelte. Schweizer sollte für die Bündner Patrioten 
wirklich eine bedeutende Rolle spielen. 1778 hatte er in 
St. Moritz die Bekanntschaft Bansi's gemacht. Bansi war 
von Steinsberg (Ardez) und Pfarrer in Fläsch. Er war in 
der Herrenhuter Gemeinde Neuwied erzogen worden, studierte 
dann in Halle und trat in Bünden seine Pfarrstelle an. 1783 
starb seine Gattin, und Bansi gab sein achtjähriges Mädchen 
seinem Freunde Schweizer als Adoptiv-Eand. Babette, so 
hiess jenes Bündnermädchen, sollte auf fernere Zeit den 
Kitt zwischen Bansi und Schweizer und indirekt zwischen 
den Patrioten Bündens, zu denen Bansi als einer der ver- 
wegensten Köpfe gezählt wurde, und den Revolutions-Kreisen 
in Paris bilden. Schweizer zog bald nach Paris, wo er in 
den reissenden Lebens- und Zeitstrom hineingeriet. Der 
Schweizer Salon ward bald nicht nur von vielen Bündnem 
besucht, sondern auch von den massgebenden Pariser Persön- 
Uchkeiten dieser Tage. 

Neben den Dichtem Bemhardin de St. Pierre und Bitaubö 
erschienen die Generäle Dumouriez und Lafayette imd dessen 
Adjutant de Puzy, der Herzog von Liancourt, Minister Men- 
del, Begasse, der grosse Redner von Lyon, Mirabeau und 
Barnave.^) Schweizer war bald ein begeisterter Anhänger der 
Revolutionsideen und als 1789 sein Salon nach einer kleinen 
Unterbrechung wieder eröffnet wurde, fasste man auch die 
Geschäfte und Ziele der Bündner Patrioten ins Auge. Ein 



Schweizer grossen Eifer an den Tag gelegt zu haben. So war er der 
Vertraute und Verbündete von Freiburgern, die im Jahre 1790 in ihrer 
Heimat einen neuen Aufstand zu entfachen suchten und den Anstoss zur 
Bildung des Schweizerklubs gaben. Er schrieb darüber an seinen Freund 
Bansi : „Je puix te donner la nouvelle tr^s certaine que les Frybourgeois 
f eront une insurrection et demanderons une ancienne forme de Gouverne- 
ment de 1404 — . Le Directoire de leurs affaires est ici et je suis du 
secret de se qu'ils fönt. Quand je pourrai m'expliquer plus librement je 
ten ecrirai et je seroi charm^ que Mr. T(scharner) voulu bien me permettre 
de lentretenir la dessus. (A— T, Bd. XII, S. 978, Paris, 15. Juillet 1790.) 
^) Hess, J. C; Schweizer, S. 51. 
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Zwischenfall in Bünden gab unterdessen den Bestrebungen 
der Offiziere von Courbevoye einen neuen Impuls. 

Der begeisterte Patriot und beUebtie Offizier Alois Jost 
von Zizers kam anfangs des Jahres 1789 nach Bünden auf 
Urlaub. In seiner Heimatgemeinde hatte dieser feurige Mann 
schon lange eine dominierende Stellung, und in dieser hatte 
er seine Gemeinde von der Vormundschaft der Herren von 
SaUs in Zizers-Unterschloss befreit, indem er von ihnen die 
AbUeferung von Archiv und Siegel verlangt und eine neue 
Gemeinde-Ordnung zu Stande gebracht hatte. Bei seiner An- 
wesenheit daselbst 1789 erwarb er mit Podestä Marin die 
Stelle eines Landvogtes von Maienfeld. Jost sollte aber im 
Mai wieder nach Paris zur Garde und musste daher für die 
Vogtei einen Statthalter wählen; zudem hatte er auch den 
Stadtvogt in Maienfeld zu ernennen. Bisher war dieses Amt 
nach der „Rood" (Kehrordnung) an die Familien von SaUs, 
Gugelberg, Enderlin, Brügger vergeben worden. Nur Tschamer 
hatte schon 1783 Kommissar Gugelberg übergangen und den 
Onkel seiner Gattin (Elisabeth von Salis), Stephan von Salis- 
Maienfeld, ernannt und sich dadurch mit den Gugelberg ver- 
feindet. Jost brachte es noch viel weniger übers Herz, den an 
der „Rood" stehenden Gugelberg, den Neffen des Marschlinsers, 
als Stadtvogt zu wählen. Er wollte überhaupt keinen Edel- 
mann, sondern einen bürgerlichen und hoffte in Stadtschreiber 
Caspar nicht nur den richtigen Vertreter der Demokraten zu 
sehen, sondern von ihm auch noch eine ansehnKche Summe 
Geldes zu bekommen, da dieser sehr reich war. Tschamer 
warnte ihn vor dem offenen Kampf, Allein Brügger war für 
Jost zu alt, SaUs wollte er schon gar nicht, weil er eben ein 
Saus war. So riet ihm Tschamer an, Enderlin zu wählen und 
übernahm die Unterhandlungen mit demselben. Dieser wies 
aber alle Anerbieten zurück, da sein Neffe Gugelberg das 
Amt bekommen müsse. 

Mit diesem Konflikt verband sich der Streit wegen 
der Statthalt er stelle. Jost wählte den „demokratischen Schul- 
meister und Organisten" Held von Zizers. Aber das Hoch- 
gericht der IV Dörfer anerkannte diesen nicht, da Marin als 
Mitbeteihgter an der Landvogtei die Stelle haben wollte, 

\x ■' • ' '^ / 
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Es kam zum offenen Streit. In der Gemeindeversammlmig 
in Zizers versetzte Ammann Engler, ein Anhänger der Salis, 
Jost eine Ohrfeige. Die IV Dörfer verlangten nmi, die Häupter 
sollen die Wahl treffen, und da diese Aristokraten und deren 
Anhänger waren, fiel die Wahl auf Graf Anton von Salis- 
Zizers, der alsogleich die „Bsatzig^ in Malans abhielt. Allein 
Jenins wollte Held anerkennen. Jetzt wandte sich Jost mit 
einer Beschwerde gegen die Häupter, die ihre Befugnisse 
überschritten hatten, an die Gemeinden seines Hochgerichtes. 
Durch Maier in Trimmis, Tschamers Einfluss in Untervaz, 
gewann Jost die Oberhand. Eine Deputation ging nach Chur; 
der Landrat musste sich versammeln. Engler musste Jost 
Genugtuung verschaffen; da dieser auch in Paris in einem 
zweifelhaften Lichte erschien, und somit seine Stellimg dort 
auf dem Spiele stand. Eine Aufforderung der IV Gemeinden 
an die Häupter zu Gimsten Jost's mit der Drohung, an die 
souveränen Gemeinden zu gelangen, bewirkte die Absetzung 
des Grafen Anton von Salis-Zizers. Held wurde Statthalter 
und Caspar Stadtvogt in Maienfeld. •) Jost kehrte nach Paris 
zurück und wurde seit diesen Tagen der gefährüchste Gegner 
der SaUs im Söldnerdienste Frankreichs. An seiner Seite 
standen die zahlreichen Vertreter der Stadt Chur, die mit dem 
engeren Patriotenkreis in Bünden imd vor allem mit Chur 
enge Beziehungen unterhielten. Schon am 25. Januar 1790 
Hess die Stadt Chur die Gemeinden anfragen: „ob sie nicht 
den König und die Nationalversammlung höflich ansuchen 
wollten, für unsere Nation ein durchaus gleich fortschreiten- 
des Avancements vom Fändrich bis ziun Inhaber des Regi- 
ments inclusivö nach eines jeden Dienstalter vestzusetzen, 
damit solches von keiner Willkühr abhänge." Die Erledigung 
dieses Geschäftes verschob sich in den Sommer hinein, eben 
in jene Tage, da die Emigration aus dem Veltün die Gemüter 
erhitzte. So konnte auch dieses Geschäft in den Gemeinden 
nicht ohne Kampf erledigt werden, um so mehr, da Marschlins 
alles anwendete, um die Bestrebungen der Patrioten zu vereiteln. 
In Trimmis musste der Offizier Maier die Flucht ergreifen.*) 

A—T, Bd. LXXXV, S. 132 u. ff. 

*) Joat, Gedanken etc., S. IS (LaadeBschriften). 
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Am 20. März hatten die Offiziere in Paris der französi- 
schen Nationalversammlung eine Eingabe vorgelegt und ihre 
Forderungen zu begründen gesucht. Diese Bittschrift atmete 
den Geist Tschamers, enthielt sein politisches Programm, welches 
er Bansi entwickelt hatte und war im Salon Schweizer jeden- 
falls zur Sprache gekommen 0- Di© Zuschrift wurde von den 
Deputierten mit Enthusiasmus aufgenommen und Bamave, der 
Vertreter ans dem Salon Schweizer^s^ trat mit feurigen Worten 
für die Patrioten ein *). Im Auftrage der Nationalversammlung 
musste sich der Präsident noch am gleichen Tage zum König 
begeben, um zu Gunsten der Offiziere zu unterhandeln. Der 
Hof gab in so weit nach, dass keine Beförderung bis zur Auf- 
stellung eines Reglements erfolgen sollte. Am 30. Juli ver- 
langten dann die Offiziere Bergamin von Obervaz und AI. Jost 
von Zizers die Ausdehnung des neuen Reglements auch auf 
das Garde-Regiment. Vergebens versuchten acht Offiziere, An- 
hänger von Marschlins, in einer „Äusserung" ^) diesem Streben 
der Patrioten entgegen zu wirken. Jost antwortete ihnen in 
den „Gedanken eines bündnerischen Offizieres der französischen 
Schweizergarde"*). „Nur derjenige Bündner", so heisst es im 
Vorwort, „ist groß, der edel und frei denkt, der keine Menschen- 
furcht hat, und sich um alles in der Welt nicht bestechen läßt; 
auch sowohl die Freiheit seiner Mitbürger, als die seinige, mit 
Aufopferung seines letzten Tropfen Bluts zu vertheidigen be- 
reit ist." 

In einer Anmerkung sagt er dann : „0 du elender Bündner! 
weißt du denn nicht, daß wir in unserm Lande alle gleich 
große Landesfürsten sind, und der, der 6V2 Schuh mißt, ist 
gewiß der größte." 

Die ganze Streitschrift atmet den Geist Montesqieu's. Den 
acht Offizieren erklärt er, sie hingen am alten System, nur weil 
dieses sie in jeder Hinsicht begünstige und ihnen Stellungen 
gewähre, die sie nie verdient hätten. 



*) A — T, Tseharner an Bansi. 
•) A— T, Bd. XII S. 1181. 
*) Landesschriften 1790. 
*) Landesschriften 1790. 
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Die Offiziere des Garde-Regiments hatten zwar schon im 
August 1789 eine Adresse und nachher ein Memorial an die 
13 Orte imd ihre Zugewandte erlassen, in welchen sie ihr 
Verlangen betreffend die Beförderung ausgedrückt hatten, 
aber nach Bünden hatte Zürich wahrscheinlich keine Anfrage 
gesandt, weil die Initiative von dort ausgegangen war. Des 
Wartens überdrüssig, wurden die Offiziere Bergamin und 
Blumenthal beauftragt, persönlich vor den versammelten 
Kongress zu treten und ihre Bitte vorzulegen '). Nun ging 
endlich ein Recapitulationspunkt an die Gemeinden: Ob man 
dem Wunsche der Offiziere willfahren oder ob man die Bitte 
des Ministers Salis-Marschüns erhören imd eine Einlage des- 
selben erwarten wolle. Der Fortgang der Revolution in Paris 
brachte indessen die Wendung in dieser Hinsicht; auch in 
Bünden gingen die Patrioten als Sieger aus diesen Be- 
strebungen hervor. Die Aristokraten erkannten indessen ihre 
Lage nicht. Noch glaubten sie den Zeitgeist von den Truppen 
fernhalten zu können. Als Zürich 1791 seinen Truppen den 
Besuch der Klubs verbot, verlangte der General Saüs-Marschlins 
die Ausdehnung des Verbotes auch auf das bündnerische 
Regiment Salis. Allein die Offiziere antworteten ihrem Major, 
dass in diesen Kreisen nichts gesprochen werde, was dem 
demokratischen Regiment zuwiderlaufe. Sie würden also auch 
fernerhin diese besuchen, bis die Nationalversammlung es 
ihnen verbiete*). 

Und während die Behörden der Schweiz ihre Truppen 
als der Monarchie dienend betrachteten, verlangte der feurige 
Patriot und Dichter J. G. von SaUs-Seewis die Änderung der 
Adresse in „capitaine aux cy-devant Gardes Suisses"; denn 
sein Geist diente schon der Nation*). Bis 1792 war Tscharners 
Plan reahsiert. Die Pensionen wurden aufgehoben, und Salis- 
MarschUns wurde veranlasst, die Ministerstelle niederzulegen. 



») Landesschriften 1790. 

*) A— T, Tscharner an Bansi 10. Oktober 1791. 

») Ebendaselbst. 
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Die Patrioten in Bünden selbst. 

Durch jenen Erfolg in der Turiner-Affäre waren die 
Patrioten ermutigt worden, hatten sich gesammelt und unter 
der Leitung Tschamers nach aussen die Aristokraten und ihre 
Bestrebungen überall mit Erfolg bekämpft. Engere Verbindun- 
gen unter sich selbst, mit dem Volke und Aufklärung des- 
selben sollte sie an ihr Ziel führen. 1787 war in diesem Sinn 
die Bibliothek-Gesellschaft in Chur zu stände gekommen. Gleich 
darauf (1788) machte Tschamer den Vorschlag, den Patrioten- 
hund zu erweitem. Dieser bestand bisher nur aus wenigen 
vertrauten MitgUedern, Tscharner, Rascher, Pestaluza und 
Bavier, die die Seele der Partei bildeten. Tscharner beantragte 
die Erweiterung zu „einer wahrhaft patriotischen Vereinigung." 
Vikari v. Sprecher, v. Jecklin auf Hohenrealta, Jost, Gaud. v. 
Planta, Stadtvogt EnderUn in Maienfeld (Tscharners Schwager), 
Pfarrer Valentin in Jenins, Bundslandammann Jenatsch, Haupt- 
mann Martin Buol, Doktor Hosang, J. B. Bavier jünger und 
Flmy Fischer sollten zum Bunde herbeigezogen werden. Durch 
diese Männer gewann dieser ganz bedeutende geistige und 
finanzielle Kräfte*). In den Augen der Aristokraten und des 
Auslandes war dieser Verein nichts als ein Jakobiner-Klub. 
So schrieb ein Berüner Blatt 1794, dass zu Chur, Daves und 
Maienfeld schon seit 1789 jakobinische Klubs gehalten werden, 
es bezeichnete die Mitgheder der Standesversammlung als 
Jakobiner und vergUch die Kommissionen mit den Komitös 
des Nationalkonvents ^)^ Die Aristokraten aber hatten seit 
dem Auftreten der Veltliner und dem ZoUappalto an Ansehen 
und Macht verloren. Sie waren ihres Führers zum Teil ja 
selbst überdrüssig, wie es zur Zeit des Appalto zu Tage trat ; 



A— T, Bd. LXXXV. 

*) Marval, der preussische Gesandte in Bern, stand aus Gründen, die 
einer späteren Beleuchtung bedürfen, mit Buol, dem österreichischen Ge- 
sandten, in enger Verbindung und berichtete seinem König ausführlich 
über die Bewegung von 1794; die Zeitungen meldeten es also halboffiziell. 
Kgl. Geheimes Staatsarchiv Berlin, Schickung des v. Marval an die 
Schweizer Kantons und dessen Relationes 1792 — 95. 
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die Veltliner raubten ihnen zudem die Gunst des Volkes, das 
sich zu den Patrioten hinwandte. So waren diese die ent- 
schiedenen Herren der Zukunft. Als am 27. August 1791 die 
KoaUtion von Pilnitz auch die Bünde zum Beitritte ermunterte, 
musste sie die Situation in Bünden verkannt haben; denn es 
war keine unnatürUche Verbrüderung, welche die Bündner 
Patrioten in Paris mit den revolutionären Kreisen und den 
Geistern der IL Nationalversammlung eingegangen waren. 
Noch viel weniger konnten die Patrioten der Aufforderung 
der französischen Prinzen in Worms (vom 11. Sept. 1791) 
folgen*). Nur die Aristokraten waren über die Annahme der 
Konstitution niedergeschlagen, das Volk aber hegte andere 
Gesinnungen, imd auch in der Geschäftswelt konnte man am 
Steigen der Wechsel die Freude am Siege des Volkes er- 
kennen*). Die Missstimmung der Aristokraten war sehr wohl 
erklärhch. Die Bourbonen waren den Salis eine finanzielle 
und moralische Stütze gewesen. Freunde des Königs konnten 
aber nicht dessen Feinde, die Nation, vertreten, so musste 
jene unnatürliche Doppelstellung zu Wien und Paris aufhören. 
Als der Koalition von Pilnitz im Februar 1792 ein Bündnis 
zwischen Preussen und Österreich und am 20. April die Kriegs- 
erklärung folgte, konnte Salis-Marschlins keinen anderen Weg 
einschlagen als die Schwenkung hinüber zu Österreich. Auf 
eine Aufforderung des Königs, den Kampf moralisch zu unter- 
stützen, antwortete der Minister von SaKs mit der Demission. 
Österreichische Interessen wurden von diesem Augenblick von 
den Aristokraten in den Vordergrund geschoben. Ihre PoHtik 
trat damit in eine neue Phase. Aus Frankreich verdrängt, 
sind sie jetzt im Dienste Wiens, dessen Interessen mm mit 
aller Energie vertreten werden. Bald darauf erwies sich im 
Sömonville-Geschäft der neue scharfe Gegensatz zwischen den 
Freunden der französischen Nation und den Anhängern der 
I. Koalition. Die unglücklichen Ereignisse, welche in Belgien 
und in Paris der Kriegserklärung folgten, waren aber für die 
Patrioten höchst ungünstig. Das Bündnervolk sympathisierte 
für die Demokraten Frankreichs ; aber es lebte nicht selbst in 

*) Staatsarchiv Graubünden Akten 1791. 
») A— T, Tscharner an Bansi 10. Okt. 1791. 
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jenem Strudel der Bewegungen und konnte deshalb mit den 
Franzosen nicht bis zum Extremen Schritt halten, sondern 
wandte sich bei den Racheszenen vielfach mit Entsetzen von 
Frankreich ab- Mit Besorgnis sahen deshalb die Patrioten auf 
die Ereignisse in Frankreich hin, das seine Gunst immer mehr 
der Linken zuwandte. Als aber die Revolution sich mit der 
Kirche in einen Kampf auf Leben imd Tod einhess, der Papst 
und das französische Volk über Verletzung ihrer Gottßsrechte 
klagten, begann auch in Bünden die Kanzel ihre Tätigkeit 
gegen die Revolution. 

Als nachher in Frankreich die Wahlen zur zweiten National- 
versammlimg eine Verschiebung der Parteien nach Unks brachten, 
die Angriffe auf den Klerus fortdauerten, wandte sich das 
Volk in Bünden vom Boden der Revolution ab. Wie wäre 
dies wohl auch anders denkbar gewesen? Wenn schon jede 
Gemeinde gewisse Magnaten besass, die den Geist pflanzten, 
so stand als Lenker jeder Idee der Ortspfarrer an der Spitze 
der Bevölkerung, obgleich seine Bildung auf kathoüscher Seite 
eine höchst bescheidene war. Ebenso wenig war auf Seiten 
der Protestanten eine freundliche Miene für moderne Ideen 
zu suchen; denn die Synode hatte ihren Geist der Intoleranz 
gegenüber dem Kollegen Bansi zur Genüge gezeigt. Das 
Übergewicht in diesen Kreisen hatten die Herrenhuter und 
deren Geist, die um diese Zeit und etwas früher in Bünden 
eine mächtige Bewegimg angefacht hatten. So fanden die 
Aristokraten Bundesgenossen in HüUe und Fülle, die Nieder- 
lage der Revolution in Belgien wirkte ermutigend auf die 
Freunde der alten Zeit; der 10. August 1792 erfüllte das 
Bündnervolk mit Abscheu vor den französischen Megären imd 
Mitgefühl für den König, der ihnen doch stets ein guter 
^Brodherr" gewesen. Die Abberufung der Truppen durch die 
Tagsatzung ward daher, obwohl für manchen FanüUenvater 
ein schwerer finanzieller Schlag, vom Volke allgemein begrüsst. 
Nur wenige Offiziere wie Reding, Grimm, Martin, Vonderweid, 
Gugger, Keiser, WalUer, Amay, Brunner und die Bündner 
Paravicini, Demont und J. G. v. SaUs-Seewis bheben bei der 
grossen Nation, von dessen Geist sie ganz erfüllt waren*). 

Muoth, ö. C, Duitg Baletta S. 233. 
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Jost hatte die Garde verlassen und war zunächst nach 
Belgien gezogen und diente dann 1792/93 in der savoyschen 
Armee*). Die Absetzung und der Tod des Königs und die 
Septembertage vermehrten die Verachtung gegen die Revolu- 
tionsmänner. Sie hatten ja Gutes versprochen, aber bisher 
der Menschheit nur Unglück und Gräuel gebracht ; mit solchen 
Augen schaute der naive Landmann die Ereignisse an. Seine 
Seele bewegten die Ereignisse in Paris, während alle Gedanken 
an die Besserung in sozialer Hinsicht einstweilen in den 
Hintergrund traten. Das waren schhmme Zeiten für die Pa- 
trioten. Ihre Hoffnung stieg aber auch keineswegs nach der 
Besetzung der Rheinlande durch die Franzosen. Das Volk 
hatte dort dem EvangeUum der Revolution entgegengejubelt; 
die Franzosen aber brachten ihnen nicht das, was sie sich so 
sehnhch gewünscht hatten. So erwachte in den Bündner 
Patrioten selbst ein gewisses Misstrauen gegenüber den west- 
lichen „Propheten". Sie dachten an ihre Untertanen; der 
Verlust derselben stand ihnen bevor; der VeltUner konnte ja 
in die Lage kommen wie der Rheinländer, und dann war keine 
Rettung mehr mögUch. Selbst Bünden war in Gefahr, einen 
unhebsamen Umsturz erleben zu müssen. Schon in diesen 
Tagen dachten die Patrioten an eine Aufnahme der Unter- 
tanen als Bundesgenossen, wenn sie schon eine Mehrheit der 
Kathohken im Staat verhindert haben wollten*). Einen ganz 
andern Eindruck hatte die Eröffnung des Krieges bei den 
Aristokraten gemacht. Das drohende Manifest des Herzogs 
Karl Ferdinand von Braunschweig war ihnen gleichsam die 
Verkündung der Rache für die Vernichtung ihres Einflusses 
gewesen. Im Bunde mit Österreich scheuten sie deshalb nicht, 
auch offen den Kampf gegen Frankreich und die Revolution 
zu unternehmen und sich selbst eine Verletzung des Völker- 
rechtes zu Schulden kommen zu lassen. 

Im Frühsommer des Jahres 1793 meldete Barthölemy, 
der französische Resident damals in Baden, dass der Marquis 
de Sömonville durch Graubünden nach Konstantinopel reisen 
werde, um nicht österreichischen Boden betreten zu müssen. 

A— T, Bd. LXXXV, S. 49 u. ff. 

*) Kantons-Bibliothek, Tscharner' sehe Korrespondenz, 28. Nov. 1792 
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Er sollte den Sultan für einen Einfall in Österreich bestimmen '). 
Der Wienerhof sah in ihm den erklärten Feind, da er schon 
früher in Turin gegen die Umtriebe des Grafen von Artois 
als Agent gewirkt hatte. Er sollte daher von österreichischen 
Sbirren aufgefangen werden. Der österreichische Gesandte 
versuchte zuerst, von Bünden die AusUeferung S6monvillo's 
zu erwirken, wandte sich privatim an Tscharner und suchte 
diesen vergebens durch Versprechen aller Art, auf seine Seite 
zu locken. Tscharner wies dieses Ansinnen zurück und 
protestierte gegen eine Verletzung des Völkerrechts*). Von 
Lausanne aus war der Marschhnser von der Ankunft Sömonville's 
benachrichtigt. Bei der Ankunft in Bünden wurde Martin Trepp 
von Splügen durch den Minister von Salis zu einer geheimen 
Zusammenkunft nach Zizers beschieden. SaUs-Marschüns teilte 
nun Trepp mit, dass zwei Jakobiner erwartet werden, die 
durch Bünden ins VeltUn und von dort über den Markusberg 
nach Venedig und Konstantinopel reisen sollten. Er solle sie 
ausspähen und sie womögHch auf mailändisches Gebiet führen. 
Trepp verlangte noch Bedenkzeit, aber meldete am folgenden 
Tag Wilczeck den ganzen Sachverhalt, und zugleich teilte er 
auch dem Podestä Walser in Trahona den Plan mit. Kronthal 
und Trepp wünschten aber, diese Franzosen zur Benutzung 
diör mailändischen Schiffe zu veranlassen, um sie dann zu 
überfallen und nach Malland zu bringen^). Am 24. Juli 1793 
warnte Jost die Gesandten, die unterdessen bis Vicosoprano 
gekommen waren und dort im Hause SaUs verweilten, vor 
den Aristokraten und riet ihnen an, nach St. Moritz zu gehen 
und sich dort mit Gaudenz Planta zu beraten. Jost berief 
sich dabei auf seinen Freund Barthölemy, aber vergebens. 
Sömonville und Maret reisten ab. Als sie in Cleven ankamen, 
sandten sie das bündnerische Ehrengeleite voraus. Dieses 
wurde aber bei der Bocca d'Adda (wo sich die mailändische 
und die VeltUnerstrasse trennen) von mailändischen Burlandotti 
gefangen. Podestä* Walser befreite sie und brachte sie nach 
Trahona, mit der Ausrede, er müsse ihre Schriften prüfen. 

Kind Chr. Standesversammlung 1794, S. 39. 

^) A—T, Bd. LXXXV, 71. 

») A— T, Bd. LXXXV, S. 71 u. ff. u. Bd. XI. 
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Er wollte sie nicht nach Cleven zurückgehen lassen, weil die 
Gesandtschaft ihren Plan dadurch abgeändert haben würde *). 
Ohne die Rückkehr ihres Geleites zu erwarten, gingen 
Sömonville und Maret von Cleven ab, wurden aber im Engpass 
von Novate aufgefangen und nach Mailand geschleppt *). Ver- 
gebens versuchten die Aristokraten*) ihr Verhalten zu recht- 
fertigen; das Volk missbilligte die Tat. Als die Bünde die 
Fehlbaren zur Verantwortung ziehen wollten, drohte Kronthal 
in einer ernsten Erklärung, dass er alle diesbezüglichen 
Schritte als eine Beleidigung des Wienerhofes betrachten 
würde. Die Mehrheit der Gemeinden stimmte daher für Ver- 
schiebung der Untersuchung, während andere im X Gerichten- 
bund mit Volksaufständen drohten. Neuerdings hatte es sich 
gezeigt, wie drückend das österreichische Joch war imd welche 
Schmach Bünden sich durch die österreichische Pohtik auf- 
laden musste. Aber in der Schweiz wuchs die Patriotenpartei 
von Tag zu Tag unter dem Einflüsse Barth61emys und seiner 
Agenten Bacher etc. Siege der französischen Nation im Felde 
und Einlenkung in gemässigte geordnete Bahnen, Auszahlung 
der Pensionen an die Veteranen aus französischen Diensten, 
konnten noch Mittel sein, um das Ansehen der Patrioten zu heben. 
Tschai ner, Bavier, Jost und Vieli hatten unterdessen 
Reichenau erworben und die Lehranstalt von Jenins dahin 
verlegt. Ein erfolgreiches politisches Wirken im Sinne der 
Revolution war unter den ungünstigen Umständen in Bünden 
in diesen Tagen nicht mögUch; daher sollten der Aufklärung 
und den neuen Ideen an der Bildungsstätte in Reichenau ein 
fruchtbarer Boden bereitet werden. 

Der Volksaufstand und die Standesversamtnlung 

von 1794. 

Nach dem Ausbruche des Krieges von 1792 hatte sich in 
Graubünden recht bald der Mangel an Nahrungsmitteln fühlbar 
gemacht. Das Land selbst produzierte einen ganz geringen 

*) A— T, Bd. LXXXV und XI und Prometheus für Licht und Recht 
III. S. 81. 

*) Landesschriften, Christian Kohl, Denkschrift an alle freie Bündner, 
August 1793. 

') Von den Salis war nur der Minister von Marschlins beteUigt 
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Teil des Bedarfes. D^ie Militärdienste hatten den. Bündner zu 
einem schlechten Landwirte gemacht; die Einwohner der Ge- 
meinden an den Handelsstrassen suchten ihr Auskommen als 
Flösser und als Berniere für den Transport der Waren von 
Italien nach der Schweiz und nach Süddeutschland. Auf den 
Hauptstationen fanden in Friedenszeiten auch die Handwerker 
aller Art ihren Erwerb. Aber mit dem Krieg und Sieg der 
Franzosen in Deutschland hörten die Lieferungen aus Mailand 
nach den von den Franzosen besetzten Gebieten auf. Viele 
Bimdner waren damit dem Hunger ausgesetzt. Zu diesen 
Elementen gesellten sich abgedankte Soldaten, die in diesen 
Tagen zahlreich aus Frankreich heimgekehrt waren, und denen 
auch die letzte Einnahmsquelle versiegt war, nämUch die 
Pensionen. Keine Industrie hatte in Bünden Boden fassen 
können, obwohl damals die Rohstoffe, wie Seide und Baum- 
wolle, durch unsere Alpentäler nach St. Gallen, Zürich und 
Süddeutschland gebracht wurden. Auch die Ausfuhr von 
Schindeln, Brettern etc. über den Rhein erfuhr eine Stockung, 
und nur der Export an Wein, Branntwein, Reis und Vieh 
konnte fortdauern und noch eine Erwerbsquelle bilden ; aber 
was konnte erst das Geld dem rätischen Gebirgsbewohner 
nützen, wenn er dafür kein Brod zu kaufen bekam, da er 
doch auf den fremden Markt angewiesen war? 

Überall klagte man schon 1793 über Mangel an Nahrungs- 
mitteln. Die Feinde der Patrioten benutzten diese Gelegenheit 
zu antipatriotischer Propaganda. Die Patrioten, vor allem die 
in Reichenau, sollten Reis imd Korn nach Frankreich oder an 
die französische Armee in Deutschland geUefert haben. Im 
gleichen Zeitpunkte hatte auch im Volk eine Bewegung be- 
gonnen, die der Not und dem Hunger entsprungen war und 
sich gegen alles richtete, was Herrentum hiess. Die Herren 
mussten ja schUesshch auch an der Uot der Bauern schuld 
sein, denn sie hatten als Häupter und Kongressisten nicht an 
das Volk, sondern nur an den eigenen „Magen" gedacht. 
Nicht ohne Einfluss auf den kriegslustigen Bündnerdemokraten 
mussten auch die Siege des französischen Volkes sein, das 
schliesslich doch auch auszog, um für Volksrechte zu kämpfen. 
Dazu war dem Oberländer ein „Fähnlilupf" ein ganz natür- 
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liches Ereignis oder vielmehr ein Ehreptag in den Annalen 
seiner Geschichte — so hatten die Väter die Freiheit bewahrt 
und Fortunat Sprecher dem Volke davon mit Begeisterung 
erzählet, damit auch die Enkel ihrer Ahnen nicht unwürdig 
werden — so dachte das Volk von der Sache. Wie das Volk 
dachte, so ertönte es in den „herzhaft" geschmiedeten Versen 
dieser Zeit. Zum Beispiel: 

Einladungs Lied zu abschütlung des Sclaven jochs. 

1. Auf ihr freye Bündtner Brüder, 
Wachet, wachet, Schlafft ihr noch? 
Wekt euch auf, ihr träge Glider. 
Bindt euch loos vom Sclaven joch. 

2. Der Despoten freche Hände 
Schmiden tägUch neue Ring 
An die Ketten, freye Stände, 
Erst zu binden euch die Hände. 

3. All und jede Gmeinden haben 
Unter uns solch Sclawen Bruot, 
Die uns rauben Gottes Gaaben, 
Saugen unser Fleisch und Blut. 

4. Fraß die Pest nicht längst die Caßen 
Fült sie nicht mit Schulden jetzt, 
Stelt sie euch nicht auf die Gassen, 
Raubt sie nicht was ihr besitzt. 

5. Machts es jetz nicht nach Cabalen^ 
Diß vill gifftig Schlangen Thier, 
Droht es uns nicht Bauren allen, 
Gar den Tod mit Raub Begier. 

6. Wollen wir als freye Leben 
oder uns mit Weib und Kind 
dem Despoten Joch ergeben 
Jetzt da wir noch freye sind. 

7. Seid ihr Brüder oberwäldner 
Leidet dieses Joch nich nicht mehr 
Bitten euch ihr underwäldner 
kommt auch brüderUch daher. 
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8. Auch ihr andern Bundesgenossen 
Kommt wie Helden Mann an Mann 
unser Väter Blut, vergossen 
Rufet hieher jedermann. 

9. Alle Gmeinden die so denken 
Senden Deputierte her 

die die Sachen änderst lenken 
untersuchen gleich wie wir. 

10. Lasset uns zusammen trotten 
und berathen mit verstand 
wie bey zelten noch zu retten 
sey daß Liebe vatterland. 

Freymüthiges Gespräch entzwischen Aristocraten und Demo- 
craten de Anno 94, 

Aristocraten: 
Potz Saperment was ists? Das jetzt wird angestellt 
Daß so viel Bauern nun anjetzt nach Chur zu lauffen? 
Wo fehlt es, das jetzt nun die gantze Bündtner Welt 
So schnell so wüthig ist, wil mann sich etwan Rauffen? 

Democraten : 

Was fragt Ihr uns davon, Ihr wist schon unser Rath, 
Das wir von euch nicht mehr uns wollen lan verführen. 
Der Alten Blut wallt auf, und Brüder Liebe Nat 
Uns Kräfftig aufgewekt, uns selbsten zu regieren. 

Aristocraten : 
Ho ho, das wäre vill, Ihr seyds doch nicht im Stand, 
Wir wetten, was Ihr wolt, Ihr ziehet noch die Kürtze, 
Es sind der unser vill im gantzen Bündtner Land, 
Das man so leicht, so bald, uns von dem Throne Stürtze. 

Democraten : 
Was gilts, es geth jetzt an, wier Brüder sind vereint. 
Wie Felsen vest verknüpft mit Löuwen Muth entschlossen, 
Den Despotismus so Ihr zu behaubten meint, 
Zu Stürtzen in den Grund wie brafe Bundsgenossen. 
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Aristocraten : 
Zu Früh, zu Früh gepocht, es ist damit nicht gnug 
Ihr wist die Striche nicht, wie es Recht anzufangen, 
Zu solchem großem Werk seyd Ihr noch lang nicht Klug 
Fangt schon jetzt munter an, es bleibt zuletzt doch hangen. 

Democraten : 
So dum sind wir nicht mehr, wie Ihr euch uns vorstellt. 
Es gibt auch unter uns, die eure Tük einsehen, 
Darbey ßo braf und gut wie mancher in der Welt, 
Die gehen uns voran, wir folgen, wo sie gehen. 

Aristocraten : 
Wir thun in diesem Fahl wie öffters auch geschehen, 
Wier schmieren diso braf mit gläntzenden Metallen 
Und wiklen Feinde auf, dan werdet ihr bald sehen. 
Wie gleich der Zwist sehr laut die Steine last erschallen. 

Democraten : 
Nichts, Nichts von Zwistigkeit, wen mann so Stille färth. 
Kein gläntzendes Metall wirdt dise Schaar außkauffen, 
Sie gleichen euch gar nicht, sind allzubraf und wärth. 
Als daß sie uns sich um schnödes Geld verkauffen. 

Aristocraten : 
GeUngt uns dises nicht, bald fählt uns anders ein, 
Wir sind ja arg genug, was anders außzusinnen. 
Dem Netze zu entfliehn, es wird also nicht sein. 
Das ihr die Ober Hand solt über uns gewinnen. 

Democraten : 
Gedult, die Zeit ist da, in Kurtzem werdet ihr 
Mit Schrecken Forcht und Angst des Außgangs inne werden. 
Aus euerm blassen Mund erbliken jetzt schon wir. 
Das ihr bald Kriechen müst wie Würmer auf der Erden. *) 
AO' 179iy am IL November. 



*) Obige zwei Gedichte b^bid«n sich im Archiv der Landschaft 
Rheinwald (aufbewahrt in Nufenen) unter der Abteilung Akten: Aus- 
schreiben und. Akten des Bundes-Beitages etc. II: 1731—1798. 

Ich verdanke die Kenntnis dieser Lieder einer Mitteilung des Herrn 
Dr. Ernst Haffter in Bern. 
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Die ersten Bewegungen machten sich im Prätigau be- 
merkbar. Die Gemeinde Saas beantragte bei den andern 
Nachbarschaften des Tales eine Untersuchung wegen der 
Komausfuhr ; ferner sollten den Häuptern in dies,en Tagen der 
Gefahr noch einige Abgeordnete beigegeben werden. Luzein 
und Fideris bilUgten diesen Antrag; aber die übrigen Gemeinden 
lehnten ihn ab. Als aber das Jahr 1793 noch eine Missernte 
brachte, schien eine wirkUche Hungersnot ausbrechen zu 
wollen; denn seit Herbst 1793 war die Einfuhr aus öster- 
reichischen Gebieten eingestellt worden. SaUs- Marschlins 
hatte den k. k. Vogtei -Verwalter Gugger zu Feldkirch aufge- 
fordert, kein Getreide nach Bünden kommen zu lassen^). 
Dieser ging auf das Gesuch ein. Wie der Hunger in Paris 
die Massen zum Sturme geführt hatte, so geschah es nun 
auch in Bünden. Es erfolgte der Aufstand vom Februar und 
März 1794, der in Oberkasteis im Lugnez seinen Lenker hatte. 
In diesen Tagen war man jedoch über die Anführer nur wenig 
aufgeklärt. Es ging lange Zeit das Gerücht, Glenard (Leon- 
hard) Balletta von Brigels stehe mit dem Nationalminister 
Lebrun in Paris in Verbindung (was allerdings richtig war), 
und er habe äie Hand im Spiele. Man verglich dabei die 
Standesversammlimg mit der Nationalversammlung, die ünter- 
suchiings-, die Vorschlags- und die Ausführungskommission 
mit den „Comitös de recherches" und „du salut public" und 
das „unparteüsche Gericht" mit dem Revolutionstribunal. 

Dieses Gerücht verstummte bald, und nun fiel der Ver- 
dacht auf Tschamer. Selbst Patrioten waren davon nicht 
abzubringen. Tscharner und seine Umgebung schoben jedoch 
alle Schuld den Aristoloraten zu*). Die Dinge entsprangen 
wohl den eingetretenen Zuständen im Auslande. Soldaten 
und Offiziere aus fremden Diensten steigerten in der Not den 



1) A— T, Bd. LXXXV und Landesschriften 1794 

») Der preussische Gesandte Marval berichtet seinem Ministerium, 
von einem in Jlanz bestehenden Patriotenklub sei die Bewegung ausge- 
gangen; Balletta und Columberg seien die Führer. Die Patrioten hätten 
seit der Sömonville-Affäre das Volk zur Empörung aufgestachelt. 

5 
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Unwillen und leiteten das Volk zu ähnlichen Szenen, wie sie 
sie selbst in Frankreich erlebt hatten. Zu einem Gerichtstage 
erschienen ganz unvermutet die Lugnezer Bauern unter der 
Führung des Garde -Wachtmeisters Columberg und verlangten 
von ihren Herren die sofortige Einberufimg einer Landsge- 
meinde. Ihrem Wunsche wurde entsprochen. Im Februar 
versammelten sich die Männer des Lungnezertales im Haupt- 
ort Villa. Als die Behörde nach dem Begehren des Volkes 
fragte, bestieg Columberg die Bühne und legte dem Volke 
18 Punkte vor, in denen Klagen über Missbräuche in der Re- 
gierung, über die Ausfuhr von Getreide, Wein, Reis, Brannt- 
wein etc., über die erfolglosen aber kostspieligen Deputationen 
nach Mailand, über die grossen Kosten der Strasse von Maien- 
feld nach Chur u. s. w. enthalten waren. Diese Punkte gingen 
an den Landrichter und an die Gemeinden des Grauen Bundes 
mit der gleichzeitigen Aufforderung, eine Anzahl Männer aus 
den Gemeinden nach Chur zu senden. Ilanz folgte diesem 
Beispiele und fügte neue Punkte hinzu. 

Artikel 4 bewies, dass es kein Machwerk des Patrioten- 
klubs war; denn er richtete sich gegen Reichenau. Die Ge- 
sellschaft in Reichenau (Bavier, Tschamer, Jost und Vieli) 
wandte sich daher mit einer Widerlegung der Klagen an den 
damals versammelten Kongress ; dieser wollte die Klagepunkte 
nicht ausschreiben, sondern darüber nur ein Gutachten abgeben. 
Als die Oberländer dieses erfuhren und als dazu noch die 
Kunde kam, dass die Häupter am 15. März auseinander gingen, 
zogen am Tage zuvor etwa 80 Männer aus den Gemeinden 
des Oberlandes nach Chur. Auch der Gotteshausbimd und 
der X Gerichtenbund wurden eingeladen, ihre Deputierten 
zu senden. Der Häupterkongress war in grösster Bestürzung. 
Der Amtsbürgermeister von Chur wurde aufgefordert, für die 
Sicherheit des Kongresses zu sorgen. Er berief die Obrigkeit 
und diese noch am gleichen Tage den grossen Stadtrat, der 
aber ebenfalls keinen andern Ausweg wusste, als an die Gast- 
geber eine Aufforderung ergehen zu lassen, die Oberländer 
in freundhcher Weise zu empfangen und zu beherbergen. 

Nachdem die Deputierten die Nacht in Reichenau zugebracht 
hatten, zogen sie bis vor Ems. Dort schwuren sie unter freiem 
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Himmel, ,,zusammen zu halten, einer für alle und alle für einen ein- 
zustehen, weder Wein noch Gaben zu nehmen und sich nicht be- 
stechen zu lassen, sondern einig vorzugehen". InChur äusserten 
sich die Abgeordneten, dass sie nicht die Absicht hegen, Un- 
ruhe zu stiften, sondern nur den Missbräuchen zu steuern.*) 
Von Oberzunftmeister Rascher wurde ihnen die Stube der 
Schuhmacherzimft als Verhandlungslokal angewiesen.*) Die 
Lungnezer Artikel bewiesen, dass man es auf die Patrioten 
in Reichenau und auf ihre Anhänger, die Österreich gegen- 
über eine f eindUche Gesinnung hegten, abgesehen hatte. Diese 
versuchten daher, das Unheil von sich abzuwenden. 

Als die Deputierten in Reichenau ankamen, waren Jost 
und Nesemann eben im Begriffe nach Stuttgart abzureisen, 
um von der soeben aufgelösten würtembergischen Akademie 
einige Lehrkräfte imd Zöglinge für Reichenau zu gewinnen. 
Jost ahnte, dass man etwas gegen Reichenau im Schilde führe. 
Er befahl dem „Zoller", die Durchreisenden mit aller Artigkeit 
zu behandeln. Vom Schlosse aus liess er die Leute bewirten 
und wies ihnen Zimmer des Schlosses an. Er bemühte sich, 
den Zweck und die Absichten dieser Männer genau zu er- 
fahren; aber sie wichen ihm aus.*) Am folgenden Tage ritt 
Jost ihnen nach, und in Chur benachrichtigte er Tschamer 
von der bevorstehenden Gefahr.*) Dann erschien er im 
„weissen Kreuz", bei den Oberländern und wurde durch seine 
Gesinnimg bald ihr Vertrauensmann. Unter ihnen traf er 
seinen Waffengefährten Columberg, den Wachtmeister aus 
der französichen Garde und erneuerte mit diesem Lenker der 
Bewegung die alte Freundschaft. Columberg gedachte bei 
seinen Leuten gleich seines vorzügUchen Offiziers, der in 
Paris schon als echter Patriot gegolten und in den Revolutions- 
tagen die Landsleute in der Garde durch Klugheit und Ernst 
vor Unglück bewahrt hatte. So war Jost bald nicht nur in 
alle Geheimnisse eingeweiht, sondern bei den Oberländern eine 
einflussreiche Persönlichkeit. Diese entdeckten ihm, ihre Ver- 

A— T, Bd. V. S. 897 u. ff. 

*) Ebendaselbst. 

•) Decurtins, Rätorom. Crestomatie I, 2, 399. 

*) A-T, Bd. LXXXV, S. 51 u. ff. 
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legenheit, für die Leitung ihrer Verhandlungen kein ange- 
sehenes Haupt gefunden zu haben und ihre Absicht, Kommissar 
Martin Trepp von Splügen zu wählen. Eilends wurde dieses 
den Patriotenführem in Chur gemeldet; denn Trepp war An- 
hänger von Marschlins. So erklärte Jost den Deputierten, 
dass Trepp „ihnen keine Ehre bereite" und wies sie auf 
Gaudenz von Planta hin. Alle gaben ihm Beifall, und sogleich 
beschloss die Versammlung, drei Abgeordnete an Planta ab- 
zusenden. Auch Tschamer sandte im Namen der Patrioten 
eiUgst einen Boten nach Samaden und liess ihn bitten, die 
Wahl anzunehmen. Planta war über die Ursache der Er- 
hebung nicht aufgeklärt^). Er folgte dennoch dem Rufe und 
wurde bald der mächtige Lenker der stürmischen Geister. An 
ihn und Jost schloss sich nun auch M. A. Caderas von Ladir, 
der wohl ein ernstes Streben nach Ruhm, aber auch eine 
eiserne Willenskraft mit dem Feuer der Beredtsamkeit verband. 
Er hatte in der Gruob die Landammannschaft bekleidet, ver- 
fügte über eine hohe Bildung und ein grosses staatsmännisches 
Wissen. Schon in der Frage der Emigration 1789 — 90 war 
er mit aller Energie gegen die Aristokraten aufgetreten *). 
Jetzt wurde Caderas die Hauptstütze der Patrioten im Ober- 
land und teilte ihr Schicksal im Glück und im Unglück. 

Nach drei Tagen erschienen schon die Deputierten des 
X Gerichtenbundes ; sie wollten zunächst aber allein verhandeln 
und versammelten sich auf der Stube der Schneiderzunft. Am 
20. März stiessen dann auch Männer aus dem Hochgericht 
der IV Dörfer dazu. AllmähUch wuchs die Zahl der Ver- 
sammlung auf 500 Mann. Jost und Planta hatten die Leute 
bald vollständig umgestimmt; und da sie von den Verhand- 
lungen zwischen Marschlins und Gugger in Feldkirch in betreff 
der Kornsperre unterrichtet wurden, so war es ihnen leicht, 
den ganzen Zorn des Volkes auf die Salis zu richten. Minister 
SaUs tat alles, um das Unwetter zu beschwören. Er trat vor 
das versammelte Volk und versicherte es seiner Sympathien 
für das Vorgehen, „da er nun endlich einmal seinen Herzens- 
wunsch erfüllt sehe, eine Versammlung von redlichen, unver- 

*) A— T, Bd. LXXXV, S. 51. 
») Landesschriften 1790. 
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dorbenen Landleuten zu sehen und ihnen im brüderUchen Ton 
und Vertrauen recht von Herzen sprechen zu können" *). Die 
Versammlung Uess ihn, den populären und verdienstvollen 
Volksmann Bündens im 18. Jahrhundert, ohne jegliche Kund- 
gebung abtreten und ging auf dem betretenen Wege weiter. 
Eine gewisse Schüchternheit zeigte man jedoch vor Osterreich, 
das die schützende Hand von Salis-Marschhns war und nament- 
lich in Räzüns und im Grauen Bunde sich keine Rechte 
schmälern lassen wollte. G. v. Planta ermahnte dpshalb schon 
frühzeitig die Deputierten, nichts anzufangen, was den Kaiser 
zu Klagen veranlassen könnte. Kronthal war am 20. März 
abgereist, hatte dem Kongress davon Mitteilung gemacht und 
seinen Besitz dem Schutze der Behörden empfohlen. Seine 
Abreise hatte das Volk im Misstrauen gegen Österreich be- 
stärkt. Nachdem am 21. März auch die Stadt Chur ihre Ab- 
ordnung gewählt, versammelten sich alle Männer in der 
bischöflichen Quadra bei Chur und beschworen dort imter 
freiem Himmel den Bundesbrief von 1684 und 1694 und den 
Kesselbrief. Die Artikelbriefe überging man, um die Eintracht 
unter den Konfessionen nicht zu stören. Die Versammlung be- 
schloss darauf, dass aus jedem Hochgericht nur vier Männer 
als Vertreter zu wählen seien, und der Rest sollte sich ruhig 
nach Hause begeben. Nach französischem Muster wählte 
man einen Ausschuss oder ein Komitö, das die Aufgabe hatte, 
der Standesversammlung und den Gemeinden Reformvorschläge 
zu machen, um die Missstände zu beseitigen^). Am 26. März 
erklärten die Vertreter des Oberen- und X Gerichtenbundes, 
dass der Kongress sich geweigert habe, die Lungnezer Artikel 
auszuschreiben, damit habe er den Auflauf veranlasst und sei 
somit für die daraus erwachsenen Kosten haftbar. Der Land- 
richter wies alle Schuld von sich, da er die Punkte auf die 
Gemeinden seines Bundes ausgeschrieben und diese auch dem 
Kongress mitgeteilt habe. Der Bundeslandammann und der 
Bundespräsident entschuldigten sich damit, dass sie wohl die 
Klagepunkte erhalten; aber der Landrichter habe nicht aus- 
drücklich verlangt, dass sie an die Gemeinden gerichtet werden, 

A— T, Bd. LXXXV. 
«) A— T, B(J. V, S. 897. 
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und somit sei keiner dafür haftbar. Am 29. März begannen 
vor dem Ausschus^ die Anklagen. Die Limgnezer Punkte 
gingen gegen Beichenau, gegen Salis, den Käufer der Pläne 
im Veltlin % gegen P. C. C. Planta dem Genossen Mysanis und 
vor allem gegen die regierenden und herrschenden Kreise in 
Bünden und im Veltlin. Der Ausschuss folgte im wesentlichen 
den Lungnezer Klagepimkten imd richtete sein Augenmerk 
zunächst auf die Begenten dies- und jenseits der Berge. 
Gaudenz von Planta wurde aufgefordert, vor die Versamm- 
lung zu treten und den Beweis zu leisten, dass sich jemand 
unerlaubter Handlungen zum Nachteile des Landes erlaubt, 
wie er 1792 in einer Schrift an die Gemeinden behauptet hatte. *) 
In diesen Tagen wollte Planta nicht vorgehen und ver- 
suchte in seiner Bede, die Deputierten von einem Strafgericht 
abzuhalten. Die Standesversammlung beschloss, Planta müsse 
vor dem Ausschuss, der aus sieben Mitgüedem eines jeden 
Bundes bestand, Klage führen, ansonsten er selbst als strafbar 
„erkannt werde". Da verlangte Planta, in dieser Hinsicht 
den Wunsch der Gemeinden einholen zu dürfen. Dies wurde 
ihm unter der Bedingung gewährt, dass er selbst, bis die 
Mehren der Gemeinden einkommen würden, für alle Kosten 
der Verzögerung Bürgschaft leiste, und es wurde ihm dabei 
eine Bedenkzeit von drei Tagen gelassen.*) Die Standesver- 
sammlung war unter den Druck des Volkes geraten. Bei 
ihren Verhandlungen erschienen immer wieder drohende Volks- 
massen und wirkten ebenso wie die französische Tribüne. 
Ähnlich war es auch im Ausschuss. So wurde Planta die 
Klage gegen Salis-Marschlins erpresst. Ende März beschloss 
die Versammlung die Einsetzung des Strafgerichtes (im- 
parteüsches Gericht genannt), bestehend aus 32 Personen von 
jedem Bund. Vor dieser Behörde sollten alle Klagen geführt 
werden. Alle Angeklagten sollten vorbeschieden werden, um 
„Red und Antwort" zu stehen, und wer sich indessen aus dem 



>) Die Pläne (i piani) waren ausgedehnte Weideplätze im Veltlin, 
auf denen die Säumer ihre Pferde weiden durften; Salis kaufte diese 
Ebene imd ging an die Urbarisation derselben. 

*) Landesschriften 1792. 

») A— T, Bd. V, S. 897 u. ff. 
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Lande entferne, der solle mit der Konfiskation der Güter be- 
straft werden; den Zitierten aber solle „Fried und Geleit" 
gegeben werden. Auch die Untertanen wurden eingeladen, 
sich an dieses Gericht zu wenden und ihre Beschwerden wegen 
Missbrauch der Ämter vorzubringen. Sie wandten sich nach 
Mailand um Rat, und Wilczek riet ihnen an, dem Rufe nicht 
zu folgen. Damit alles mit rechten Dingen zugehe, wurde an 
den Stand Zürich das Ansuchen gestellt, von den Eidgenossen 
drei Vertreter zu dieser Behörde zu wählen. Indessen sollte 
der Ausschuss mit der Verfassung der Reformen weiterfahren. 
Als erster Verhandlungsgegenstand der Standesversammlung 
war die Finanzlage des Landes vorgesehen. Schon die Lung- 
nezer hatten den Wunsch ausgedrückt, einen Bück in die 
Landeskasse werfen zu können. Sie konnten tatsächüch bald 
zur Überzeugung gelangen, dass es auch in dieser Hinsicht 
„im Staate faul" war. Hatten ihnen die Herren doch vorge- 
geben, man wolle jährüch Ersparnisse anlegen, um in bösen 
Tagen dem Hunger steuern zu können, und jetzt stellte es 
sich heraus, dass die Einnahmen 25,000 fl. betrugen, die Aus- 
gaben aber auf 35,000 fl. gestiegen waren. Für eine Zunahme 
der Einkünfte waren im Veltlin gar schlimme Aussichten vor- 
handen, und eine direkte oder indirekte Steuer hätte die Ver- 
sammlung vor den Augen des Volkes vernichtet. Alle Aus- 
gaben sollten somit möghchst vermieden werden. Sogar die 
HO fl., die der Bundstag jährüch an die Armen gab, wurden 
gestrichen, und dennoch betrugen die voraussichtüchen Er- 
sparnisse jährüch nur 3000 fl. Dies war den Abgeordneten 
zu wenig, daher sollten diejenigen zur Bereicherung der Kasse 
beitragen, die diese bisher „beraubt" hatten. 

Die Standesversammlung verordnete, dass alle gewesenen 
Amtleute und Syndikatoren der Untertanenlande unter Straf- 
androhung das bündnerische Gebiet nicht verlassen. Sie 
soUten also unter Umständen alle an die Reihe kommen. 
Nachdem die Versammlung noch drei Verhörrichter gewählt, 
soUte das Strafgericht seine Tätigkeit beginnen. Man glaubte 
nun, das bündnerische Volk und vor allem die Veltüner be- 
friedigt zu haben; aber man hatte sich geirrt. Als man die 

') Kind, Standesversammlung 1794, S. 51. 
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Einsetzung des Strafgerichtes auf die Gemeinden ausschrieb, 
die Beschwörung der vier Grundgesetze forderte und das 
Programm vom 18. März empfahl, fielen die Mehren allerdings 
bejahend aus; aber man konnte aus den Resultaten auch 
gleichzeitig eine starke Gegenströmung ersehen. Lungnez, 
das die Initiative ergriffen hatte, verwarf die Beschlüsse der 
Standesversammlung. Die Lungnezer Deputierten in Chur 
waren darüber nicht wenig empört und sandten zwei ihrer 
Leute, darunter Wachtmeister Columberg, nach Hause, „imi 
den Schlichen der Aristokraten nachzuspüren". ^) In Roveredo 
kam es wegen des unparteiischen Gerichtes zu Schlägereien.*) 
Das Oberengadin protestierte gegen ein Strafgericht; allein 
die Vertreter der Standesversammlung wussten dieses Hoch- 
gericht dadurch zu gewinnen, dass sie einen Streit zwischen 
Oberengadin und Ponte-Campovasto in Sachen der Gerichts- 
barkeit beilegten.^) Auch Chur hatte die Anfrage wegen des 
Strafgerichtes abgelehnt und als das Los den Sitzungsort des 
Gerichtes entschieden hatte und die Abgeordneten dieses doch 
in Chur abhalten wollten, wollten die Zünfte ihre Einwilligung 
nicht geben.*) Durch diese Opposition hatten die Häupter 
Mut bekommen und versammelten sich in Chur zum Kongress. 
Sie wurden aber von einer Abordnung der Standesversamm- 
lung abgeholt und zur Versammlung geleitet. Diese verlangte 
von ihnen die Anerkennung der neuen Behörde, was unter 
der Bedingung erfolgte, dass die Standesversammlung auch 
bei den Gemeinden Anerkennung finde, was durch die Mehren 
auch geschah. Überall begannen die Aristokraten sich zu 
regen. Auch auswärts hatte die Opposition Erfolge zu ver- 
zeichnen. In einem anonymen Briefe (Tscharner meint von 
E. Fellenberg) wurde Tscharner, der übrigens ein Gegner 
dieser extremen Schritte war, auf die Umtriebe des flüchtigen 
Ministers SaUs-Marschlins aufmerksam gemacht. Man teilte 
darin mit, dass SaUs eine Agitation gegen die Versammlung 
in Szene zu setzen versuche, indem er in Zürich und Bern 



») Decurtins, Rätoroman. Chrestomatie, L, 2, 400. 

2) Ebendaselbst. 

8) Kind, Standesversammlung 1794, S. 51. 

*) Stadt-Archiv, Chur V., 12 Bd. 2, S. 63. 
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handschriftliche Memoiren gegen die Bündner Jakobiner aus- 
teile. Salis fordere darin die Schweizer und den Kaiser auf, 
mit Gewalt den Fortgang der Unruhen zu verhindern. Jost 
werde als ein Rädelsführer genannt. Salis vergleiche Bünden 
mit Polen und fordere den Kaiser auf, Bünden das Schicksal 
Polens zu teil werden zu lassen. Diese Meldung war be- 
gründet. Salis rief tatsächlich den Schutz Zürichs an, und 
als dieser Stand von Bünden eingeladen wurde, drei Depu- 
tierte zum Sti:afgericht zu senden, wies er das Anerbieten 
zurück, indem er die Auflösung der revolutionären Versamm- 
lung wünschte. *) 

Am 22. Mai trat das Gericht zusammen. Alle Deputierten 
waren entweder in den zwei Untersuchungskonimissionen zu 
je 48 Mitgliedern, im Gericht oder in der aus 6 Mitgliedern 
bestehenden Ausführungskommission. Die Urteile dieser Be- 
hörde tragen nicht weniger als einzelne Beschlüsse der Standes- 
versammlung den Stempel einer revolutionären Zeit, in der 
das Volk alle Zügel ergreift, um Gleichheit zu schaffen, aber 
zum Despoten wird. 

Am Morgen des 23. versammelten sich die Deputierten 
oder Richter auf dem Rathaus und gingen paarweise zum 
Morgengebet in die Martinskirche und in die bischöfliche 
Kathedrale, „um mit Gebet um den Segen Gottes ihre Ver- 
richtungen anzufangen."*) Schon am 21. und 22. hatte die 
Siebnerversammlung der Stadt Chur die Untersuchung gegen 
Schorsch begonnen, da er infolge eines Selbstmordversuches 
zwischen Leben und Tod schwebte und er doch sein Urteil 
hören sollte. Er hatte österreichische Pensionen angenommen 
und wurde zur Erstattung derselben, zu den Gerichtskosten 
und einer Busse verurteilt im Gesamtbetrage von 21,355 fl. 
Gleich das erste Urteil, die Gerichtskosten im Betrage von 
8000 fl., Hessen dieses Gericht in einem bedenkhchen Lichte 
erscheinen, und beim Churer Volk wuchs die Abneigung gegen 
die Behörde. Darauf führte der Fiskal Klage gegen Castel- 
berg von Disentis wegen der Eröffnung der Korrespondenz 



Staatsarchiv Zürich, Bündner-Akten, 1794. 
«) A—T, Bd. V, S. 897 u. ff. 
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zwischen Balletta von Brigels und Lebrun in Paris und wegen 
des Genusses einer österreichischen Pension. Die Gebrüder 
Castelberg wurden durch die hohe Busse von 10,774 fl. in 
ihren Finanzen ruiniert. Ebenso verhängnisvoll erging es den 
Oberländer Häuptern wegen des Zollappaltos. Sie hatten, 
wie viele von den „Großen" in Bünden, sich von der Firma 
SaUs-Maßner durch einen Gewinnesanteil kaufen lassen und 
wurden somit gerechterweise beschuldigt, damit die Finanzen 
des Landes geschädigt zu haben. Auch die Gebrüder Bavier 
mussten die von Peter von Salis 1778 erhaltene Summe er- 
statten. Dieser ganze Zollprozess brachte der Kasse nominell 
93,433 fl. ein. Nun schritt man zur Bestrafung der Amtleute 
des VeltUns, der saumsehgen KongressmitgUeder von 1794 etc. 
Walser, den Podestä von Trahona, durfte man wegen der 
Gefangennahme von Sömonville mit Rücksicht auf Österreich 
nicht verklagen; aber er sollte dennoch bestraft werden, und 
so verurteilte man ihn, weil er als Amtsmann eine Zitation 
dem Angeklagten nicht übermittelt hatte. Österreich fasste 
aber die Strafe richtig auf und empfing den FlüchtUng.') 

Erst gegen Schluss der Strafgerichtsperiode wurde Salis- 
Marschhns zur Rechenschaft gezogen, weil er den Piano von 
Castione erworben. Er wurde seines Vermögens verlustig und 
vogelfrei erklärt. Nach Marschlins wurde eine Kommission 
abgeordnet, die den ganzen Besitz des Ministers inventarisierte, 
seine Korrespondenzen kopierte und sie zu patriotischer 
Propaganda verwertete. Während das Gericht tätig war, ver- 
sammelte sich von Zeit zu Zeit die Standesversammlung, teils 
um neue Angeklagte zu zitieren, teils um die Landesreforma 
zu vollenden. Der Erfolg dieser Behörde war ein geringer. 
So despotisch man auch anfangs aufgetreten war, hatte man 
doch nach imd nach wieder die Gemeinden, den bündnerischen 
Souverän, vollständig in seinen angestammten Rechten belassen 
müssen. Dadurch fielen dann auch die guten Projekte der 
Versammlung dahin. Die Idee, das eidgenössische Defensionale 
nach Bünden zu verpflanzen und in Bünden eine Volksarmee, 



*) Landesschriften 1794, Protokoll der Standesversammlung und 
A— T, Bd. V, S. 897 u. ff. 
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ähnlich der französischen, zu bilden, wurde vereitelt. Aller- 
dings begannen die Leute in allen Gemeinden, sich in den 
Waffen zu üben ; allein im Kampfe der Parteien konnte die vater- 
ländische Sache nicht gedeihen. Die Waffenübungen hörten 
bald allenthalben auf, da man alle Kosten scheute. Nicht so 
grossem Widerstand scheinen die übrigen Vorlagen begegnet 
zu sein. Allein die Schwächung der Macht der Gemeinden, 
eine ZentraUsation im Staate wäre der notwendigste Schritt 
gewesen, um das Land auf die Bahn des Portschrittes zu 
bringen. Die ungezähmten Bauern der Standesversammlung 
waren aber keineswegs gesonnen, zum Wohl des Staates und 
des Volkes ihre Macht zu opfern. Im Gegenteil glaubten sie, 
dass die Stärkung der Gemeinde-Autonomie allein zu glück- 
lichen demokratischen Zuständen führe, ein Gedanke, der in 
der damahgen Zeitströmung auch gewissermassen zu begreifen 
war. Es wirkte dabei aber vielfach auch ein eigennütziger 
Gedanke mit. Die Pührer des Volkes sahen in der Neuord- 
nung der Dinge, vor allem in der ZentraUsation der Gewalt, 
ihren finanziellen Rulq; denn sie hatten ihren Reichtum und 
ihr Auskommen erworben, indem sie die Stimmen der Bauern 
und ihre eigenen, fremden Mächten und den Grossen und 
Parteien des eigenen Staates zum voraus verkauften. Niu* 
eine Zentralgewalt, wie Tscharner und andere Patrioten sie 
stets im Schilde führten, hätte diesen Missständen steuern und 
die Wurzel dieses Lasters allmähUch auch beim Volke ver- 
tilgen können. Auch das von den Patrioten entworfene 
Projekt der allgemeinen Volksschule fand bei den Gemeinden 
geringen Anklang. Die Standesversammlung hatte eine Schule 
gefordert, in der jeder Bündner als zukünftiger Beamte mit 
ganz geringen Kosten sollte ausgebildet werden. Eine Landes- 
schule war also das Ziel gewesen; aber nur zwanzig Ge- 
meinden gaben dazu ihre Zustimmung. Das Volk hatte nicht 
dies gewünscht, als es im März die Deputierten nach Chur 
gesandt. Das waren die Ideen aufgeklärter Patrioten, und 
für diese war das Volk noch nicht empfänglich.*) 

Um ihr Werk zu sichern, bestimmte die Standesversamm- 
limg, dass ein Landtag sich alle 10 Jahre versammeln sollte. 

*) Kind, Standesversammlung 1794, S. 60. 
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Aber die Gegenbewegung im In- und Auslande ward immer 
mächtiger imd drohte schon in den folgenden Zeiten, das neue 
Gebäude zu zerstören. 



Konflikt mit Österreich. 

Schon als die Standesversammlung wegen der öster- 
reichischen Pensionen gegen Schorsch und Castelberg vorge- 
gangen war, hatte Kronthal von Peldkirch aus seine Stimme 
hören lassen. Gegen die Vorladung Vielis (österreichischer 
Amtmann in Räzüns) protestierte Wilczek wie gegen die 
Landesreforma und gegen die Einladung an die Veltliner, mit 
ihren Klagen vor die Standesversammlung zu erscheinen ; denn 
damit habe man das Kapitulat von Mailand verletzt und die 
österreichischen Rechte in Bünden beeinträchtigt. Mit diesem 
Protest ging eine Erklärung der Standesversammlung an das 
Volk, die nachwies, dass Strafgericht und Standesversammlung 
gesetzmässige Behörden seien, somit die Vorladung Viehs 
und der Velthner berechtigt sei. *) Durch die Mehren er- 
klärten sich die Gemeinden bereit, alle Verfügungen der 
Standesversammlung, welche gegen das Kapitulat gingen, zu 
widerrufen.*) In einer weiteren Begründung seiner Be- 
schwerden verlangte Wilczek die Annuüerung aller Beschlüsse 
von 1794 und drohte mit dem Abbruch aller gegenseitigen 
Beziehungen. ^) Hinter Österreich standen Salis-Marschlins, 
Castelberg, Rüedi u. a., welche sich des Auslandes bedienten, 
um für die Urteile von 1794 Räche zu üben; daher war der Ton 
Österreichs um so begreif Hcher. Aber die Demokraten sammelten 
sich, um geschlossen ihre Ziele zu erlangen: vollständige 
Entfernung österreichischen Einflusses^ Auflösung des Kapi- 
tulats und Schaffung eines einheitlichen neutralen Staates. 
Zur neuen Einlage Wilczecks verfassten Caderas, Planta,. Boner 
und J. U. Sprecher eine Gegenerklärung an die Gemeinden 
und schilderten in schwarzen Farben die Gefahren öster- 



*) Decurtins Chrestomatie L, 2, 398. 

«) Kind, S. 64. 

•) Landesschriften 1795, „Gerechte Beschwerden.*' 
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reichischer Einmischung : ^Keinen treffe der unfehlbare^ schreck- 
liche Flach der Nachkommenschaft ^ über dahingegebene Frei- 
heit! Dieser treffe nur die Verräther des Vaterlandes, nur 
die niederträchtigen Seelen^ die zum Nachtheil seiner Unab- 
hängigkeit ^ sich an fremde Fürsten schmieg en^ und sich und 
uns verkaufen wollen/^) 

Die Patrioten hatten die Gefahr erkannt. Schon Ende 
des Jahres 1794, nach den ersten Beschwerden Wilczecks, 
richteten sich ihre Blicke nach dem siegenden Prankreich. 
Die Pranzosen mussten auf ihrem Siegeszug auch in Bündens 
Nähe gelangen ; dann sollte die Stunde der Erlösung schlagen : 
„Laissös que le frangais soyent une fois ä Milan et puis nous 
decompterons avec la Cour de Vienne les contreventions de 
part et d'autre au Capitulats, Erbvereinigimg et droits de 
ßhözuns, et si les pretentions reciproques peuvent se faire 
sentir nous souderons facilement le compte ä notre avantage", 
schrieb Tschamer. Auch das Volk war für die Patrioten ein- 
genommen und zeigte eine kampflustige Stimmung; aber 
Österreich Hess von seinen Drohungen noch nicht ab. Als 
J. U. Sprecher im Pebruar 1795 in Sachen der Kornzufuhr 
nach Innsbruck ging, erforschte er im geheimen Auftrage 
Tschamers die Stimmung Österreichs; Schell erklärte ihm 
auch, dass 20 Bogen Beschwerden der VeltUner vorliegen und 
wenn Bünden nicht Besserung schaffe, treffe Österreich ener- 
gische Massregeln.*) So waren die Veltliner, die einstigen 
Bundesgenossen der Patrioten (1788, 1790), zu den Aristokraten 
und Österreich übergegangen und wurden nun von diesen 
gegen die Patrioten ausgespielt. Caderas meldete, Rüedi habe 
gesagt : „Man werde überall die Pässe sperren, Bünden durch 
Hunger zum Nachgeben gegen Österreich zwingen und die 
Velthner revoltieren." Caderas wollte Angesichts dieser Lage 
und der Stimmung des Volkes die Pässe mit den Waffen 
öffnen, den Veltlinem die Freiheit schenken, sie so zu 
Verbündeten machen und Prankreich die Hand reichen.*) In 
der Stimmung des Volkes hatte er sich nicht geirrt ; denn die 

Landesschriften, 9. Mai 1795. 

») A— T, Bd. XIV, S. 1219. 

») A— T, Bd. XIV, S. 1021, 5. April 1795. 
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Mehren entschieden die Exekution der Strafurteile von 1794 
und verlangten vom Kaiser die Begründung der Klagen. So 
zogen sich die Verhandlungen in die Länge, und die Patrioten 
gewannen Zeit. Allein in Zürich fanden sie nicht ihre Freunde; 
denn Ott, Kirchberger u. a. Anhänger der Koalition waren 
Freunde von MarschUns ; zudem trat jetzt der Stäfner-Handel 
zwischen die bündnerischen und zürcherischen Patrioten. 

Caspar Billeter und Heinrich Wädensweiler hatten sich 
nach Bünden geflüchtet und waren zunächst von Jakob Mathis, 
dem Wirt zum „Löwenhof" in Chur, dann von den Besitzern 
von Reichenau aufgehoben worden. Zürich forderte die 
Auslieferung; Tschamer erklärte, die souveräne Herrschaft 
Reichenau-Tamins habe dazu keine Verpflichtung. So entstand 
eine Missstimmung zwischen den Gesinnungsgenossen in Zürich 
und Bünden. Die Entscheidung wurde zuletzt den Gemeinden 
vorgelegt; aber als Tschamer befürchtete, die Auslieferung 
sei unvermeidlich, gab er den Gefangenen die Freiheit. *) 



Die Patrioten suchen Prankreichs Unterstützung als 
Gegengewicht 2u Österreich. 



In Paris war man über die politischen Verhältnisse in 
Bünden durch Barthölemy aufgeklärt. Die Auslieferung von 
Sömonville und Maret betrachtete man daselbst als ein Werk 
Österreichs und einzelner Aristokraten; aber dem Staate der 
drei Bünde gegenüber musste Frankreich ja immer noch die 
Verletzung des Völkerrechtes vorhalten, obwohl es die Patrioten 
als Bundesgenossen ansah. Jost hatte auch seit 1793 be- 
ständig mit Barthölemy verkehrt, und dieser letztere musste 
die Notwendigkeit einer Vertretung in Bünden gefühlt haben, 
als er 1792 — 95 in der Schweiz gegen eine Verbindung dieses 

A— T, Bd. LXXXV, S. 76. 

Vergl. Jahresbericht der historisch-antiquarischen Gesellschaft 
Graubündens 1896. 
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Staates mit der I. Koalition wirkte. J. C. Schweizer wurde 
daher 1793 in Paris mit einer geheimen Mission nach Bünden 
beauftragt; obwohl Tscharner und der Dichter SaUs ihm die 
Annahme derselben abrieten, trat er die Reise an, hielt sich 
aber in Zürich zu lange auf, so dass die Aristokraten gegen 
ihn Massregeln trafen und er von Sargans aus zurückkehren 
musste.*) 1794, nach der Standesversammlung, versuchten die 
Patrioten von Bünden aus, Schweizer für eine ähnliche Mission 
zu stimmen; aber jetzt schlug er sie aus. Ende 1794, als 
Barthölemy in Basel mit Preussen verhandelte, wollte Tscharner 
Kaspar Hirzel in Zürich als Vermittler zwischen Frankreich 
und Bünden gewinnen. Hirzel hatte sich in dieser Hinsicht 
für die Patrioten Bündens verwendet; aber an Barthölemy 
hatte er sich nicht gewagt. Zudem glaubte er, dass die Ein- 
sprache Frankreichs bei Österreich die Aristokraten und ihre 
Schutzmacht nur mehr reizen würde und Frankreich ohne die 
Eroberung Italiens wohl keine Hilfe bieten könne.*) Zu An- 
fang des Jahres 1795 machte dann Planta den Zürchem den 
Vorschlag einer Annäherung an Frankreich und Verbindung 
mit den Eidgenossen ; aber die Männer von Schinznach wollten 
das Projekt nicht gutheissen. Jost schrieb damals an Tscharner, 
dass wohl keiner von den Zürcher Patrioten die Verfassung 
zu ändern wünsche. Hirzel sei nur ein Patriot innert den 
Stadtmauern von Zürich, Fellenberg und Mayer in den 
aristokratischen Kantonen die einzigen, die bestrebt seien, das 
allgemeine Wohl zu befördern.*) Da knüpfte Tscharner im 
April 1795 mit seinem Studienfreimd aus Haldenstein, Legrand 
und mit Ochs in Basel engere Beziehungen an, um diu:ch 
diese von Frankreich die Sendung eines Residenten als Gegen- 
gewicht zu Kronthal zu erlangen. Als Barthölemy im Früh- 
jahr 1795 von Berlin nach Basel zurückkehrte, begann Legrand 
die Unterhandlungen. Sofort meldete er das Residtat seiner 
ersten Unterredung: „So eben komm' ich von Herrn B . . . ., 
und ich darf glauben, wenigstens ihr persönUches Benehmen 
in den letzten Auftritten, die die französische Republic an- 

*) Hess; Johann Caspar Schweizer, S. 103. 
») A— T, Bd. XIX, S. 1115. 
») A— T, Bd. XIV, S. 1211. 
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giengen, bei Ihm gerechtfertigt zu haben. Indessen kann ich 
Ihnen nicht bergen, daß das Mißtrauen, das in das Bündner 
Regiment überhaupt gesetzt wird, weit geht. Glücklicherweise 
ist das Interesse von Frankreich so handgreiflich, Bündten 
dem Einflüsse des H'ses Österreich zu entreißen, daß wenn 
die Mittel angegeben werden könnten, wie dieser Einfluß 
wenigstens gemindert werden könnte, Herr B. sicher zu allem 
gern die Hand bieten würde. FreiUch ist die dermalige Lage 
Ihres Vaterlandes so, daß nicht einzusehen, wie die fr. Repubüc 
ohne ihrer Würde zu vergeben, eine öffentliche Person zu 
Ihnen schicken könnte. Das Übergewicht des Hauses Öster- 
reich, der Vortheil den es durch die Sperre der Lebensmittel 
in seinen Händen hat, das Volk jeden Augenblick zu seinen 
Gunsten zu stimmen, setzte einen französischen Agenten 
wahrscheinhch persönlichen Beleidigungen aus, denen man ihn 
unmöglich biosgeben kann. In wie fern durch ein weniger 
klares Mittel dermalen ohne Gefahr für Ihre Parthey gewürkt 
werden kan, darüber habe ich keine Idee, und ich zweifle 
auch sehr ob die fr. Rep. beträchtüche Aufwände dieser Art 
aufs Ungewisse hin machen würde." 

„Öffentliche Demonstrationen, sich der Bündner annehmen 
zu wollen durch Gewalt der Waffen, wäre in diesem Augen- 
bücke noch Rodomontade und Erklärungen dieser Art könnten 
alsdann erst Nachdruck erhalten wenn der B^rieg in ItaUen 
mit glücklichem Erfolg von den Franken geführt würde. Ich 
bemerkte indessen Herrn B., daß ohne eben ins Abentheuer- 
üche zu gehen, das Interesse Frankreichs so groß sey, die 
Verbindung der teutschen Staaten des Hauses Ostreich mit 
jenen in Italien durch die Unabhängige Existenz von Bündten 
zu unterbrechen ; daß dieses Beding in Friedens Negotiationen 
mit dieser Macht, zimlich weit voraus geschickt werden könnte, 
und daß vielleicht eine bald angebrachte öffentliche Erklärung 
dieser Art in allgemeine Rapports des Comitö de Salut Pubhc 
an die Conv^ation über das äußere Interesse von Frankreich, 
schon vieles zu Gunsten der Patrioten Parthey in Bündten 
würken könnte, um so viel mehr da sich denselben nicht un- 
bedeutendes Gewicht durch die Verhandlungen der Außer- 
ordentlichen Versammlung, durch das Schicksal derer die an 
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der Verrätherey von Sömonville den thätigsteri Antheil ge- 
nommen, endlich durch die der Republic zugestandenen Vor- 
teile in sich ankünden, in frey erhaltenen Comunication zwischen 
Frankreich, Venedig und Constantinople etc. deutlich abnehmen 
lassen. Ich verüeß Herrn B . . . erst dann, wie ich ihn bereit- 
willig fand, jedem Vorschlag Gehör zu geben, der die Unab- 
hängigkeit von Bündten sichert, ohne daß die dazu erf orderUchen 
Schritte die Ehre der Republic compromitierten. Es liegt nun 
an Ihnen, mein schätzbarer Freund, Vorschläge dieser Art 
einzulenken ; Sie können am besten beurtheilen, ob es schick- 
lich sey, daß Sie mir einen Particular Brief an Herrn B. bey- 
schlügen, um von ihm eine Antwort zu erhalten, die ihren 
patriotischen Freunden Muth gäbe ; diese Antwort könnte sogar 
ostensible gemacht werden, um ihr die ausgedehnteste Würkung 
zu geben. Gern vernehme ich von Ihnen die mehr oder 
mindere Gefahr, wo nicht die Mishandlung doch die weniger 
geziemende Achtung der ein franz. Agent ausgesetzt wäre, 
und in wie weit die Patrioten Parthey, durch den nun ge- 
schlossenen Frieden mit Preußen gestärkt, sich im Stande 
fühlte, einem solchen die ihm gebührende Achtung und Sicher- 
heit zu verschaffen. Das Schicksal ihres Vaterlandes geht 
mir um so viel näher, da seine Lage so viel ähnliches mit 
der Unsrigen hat, und ich für deutsches Reich, Schweiz, 
Bünden und Italien keine bleibende Ruhe voraussehe, wenn 
nicht Ostreich hinter seine natürUchen Gränzen der Donau und 
des Innflußes zurückgedrängt wird. Noch nie war die Mög- 
lichkeit dieser Einschränkung so wahrscheinlich als in diesem 
Kriege. Die Zemichtung der 3 Geistl. Churfürstenthümer, 
das Übergewicht des Protestantischen deutschen Norden diu:ch 
den Frieden mit Preußen, die Abschaffung der Dominanten 
Catholischen Religion in Frankreich und die dadurch erhaltene 
aufrichtige Vereinigung der franz. RepubUc mit den prote- 
stantischen deutschen Reichsfürsten, die Abneigung der Bayern 
gegen das Haus Österreich und deren begründete Besorgnisse 
wegen der neulichen Heurath, alles dieses vereinigt sich, um 
ganz Deutschland an Preußen imd Frankreich gegen Ostreich 
anzuschließen, und Frankreich zu erlauben, seine ganze Macht 
gegen die östreichischen Besitzungen in Italien zu wenden. 

6 



— 82 — 

Wird Maylarid frey gemacht oder an irgend einen kleinen 
italienischen Fürst, der dem Hause Ostreich fremd ist, abge- 
treten, so ist Italien auf immer und mit Italien auch Bündten 
unabhängig gemacht, und in dieser Rücksicht ist es nicht nur 
für Sie, sondern auch für Frankreich und ganz Europa wichtig, 
daß die Pässe von Deutschland nach Italien in den Händen 
der jetzigen Besitzer bleiben; alle diese Gründe waren auch 
Herrn B. sehr einleuchtend. 

Gerne baue ich meine Erwartungen für ihr Vaterland 
auch auf seine innere Organisation. Catholische Religion 
wird noch lang von den 3 alten Urcantonen, bessere Grund- 
sätze der Freyheit entfernen^ protestantisch Appenzel und 
Glarus hat zu viel Neseman Geist, um nicht so leicht einer 
schleunigen Veredlung entgegen zu gehen, alle 5 Cantone 
sind zu weit von Ländern entfernt wo höhere Cultur herr- 
schend wäre ; in allen ist nur (?) Democratie : In Bündten hin- 
gegen ist protestantische Religion herrschend, Vorurtheile des 
Adels stehen einem allgemeinen Mercantil Geiste glücklicher 
Weise im Wege, das ihm nahe Italien hat zwar nicht Cultur 
der Vernunft aber doch die der schönen Cünste ; Repräsentations 
System, nach meinem Begriff das einzige System wahrer 
Freyheit, ist bey Ihnen constitutionnel. Auf alle die Vortheüe 
Ihres Vaterlandes gründen sich meine höchsten Erwartungen, 
sobald sie Ihre Unterthanen des Druckes entlasten. Ziehen Sie 
einmal Ihr Brod aus Mayland, Ihr Salz aus Bayern und sind 
beide von Ostreich unabhängig, beyde in Händen die mit 
Bündten in gleichem Verhältniße von Macht stehen, so muß 
der Geist ihres Vaterlandes sich schnell heben, und fehlt (s) 
den nur noch an Erziehung der nächsten Generation, um alles 
des Glückes theilhaftig zu werden, das Freyheit und Gleichheit 
der Rechte und Aufklärung einem Volke geben können und 
geben müssen. 

Mit der Aufräumung adeHcher Vorzüge ist's den noch 
alle Zeit, wen einmal Adel der Tugend und der Arbeit an die 
Stelle des Adels der Geburt trotten können." *) In einem 
Schreiben von 4. Mai betonte Legrand nochmals die Bedeutung 
Bündens für Frankreich und ermahnte Tscharner, an Frank- 

>) A--T, Bd. XIV, S. 1393 u. ff. 
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reich unverzüglich eine Eingabe zu machen. Es sei dies lun so 
wichtiger, da unglücklicherweise Bündens Gefahren mit einer 
kritischen Lage in Prankreich zusammenfielen. Der steigende 
Brodmangel in Paris verursache dem Konvent grosse Besorg- 
nisse und ziehe die ganze Aufmerksamkeit der regierenden 
Kreise auf sich. Es müssen daher allein die Interessen Frank- 
reichs in Bünden lebhaft geschildert werden und namentlich 
die Konstellation der Verhältnisse in Italien in den Vorder- 
grund treten. Stehe Frankreich dem Staate der drei Bünde 
nicht zur Seite, so müsse man in Bünden nächstens der Be- 
schwerde und den Forderungen Wilczeks Gehör schenken imd 
sich somit Österreich in die Arme werfen, damit habe Frank- 
reich in Italien auch von Norden den Angriff zu erwarten 
und eine Verbindung mit dem verbündeten Venedig sei aus- 
geschlossen. Liege Bünden aber in französischen Händen, so 
könne Frankreich seine ganze Macht gegen Mailand sammeln 
und der Erfolg sei gesichert.*) Die Patrioten hatten Jost mit 
einer Mission an seinen Freund Barthölemy beauftragt, und 
Legrand riet ihm zudem, sich namentlich an Frau Statthalter 
Ochs zu wenden, die Herrn Barthelemy täglich sehe und mit 
dem Comite „du Salut public" in Paris im Briefwechsel stehe, 
somit dort einen grossen Einfluss besitze und auch für den 
preussischen Frieden Verdienste habe.*) Noch am gleichen Tage 
begab sich Legrand zu Barthölemy in Sachen der Bündner 
Patrioten und konnte diesen am andern Tag die erfreuliche 
Botschaft senden, dass die Franzosen bald mit neuem Nach- 
druck vorrücken werden und somit ein Aufschub in der Be- 
antwortung der Beschwerden Wilczeks Bünden helfen könne. 
Unterdessen erschien Jost in Basel; aber aus Frankreich 
mussten schon schlimmere Nachrichten gekommen sein. Der 
Konvent wurde überall angefeindet und löste sich dann im 
Oktober auf, um der Direktorialregierung Platz zu machen. 
Barthölemy war genötigt, die Bitte der Patrioten nochmals 
abzuschlagen und auf die Sendung eines Agenten zu verzichten. 
Aber in Wien durfte man in diesem Augenblicke, als 
Frankreich mit aller Macht vorzurücken drohte, nicht an einen 

A— T, Bd. XIV, S. 1333. 
*) Ebendaselbst. 



— 84 — 

Angriff auf Bünden denken. Ende Oktober 1795 ging neuer- 
dings das Gerücht, auch mit Österreich solle Frankreich in 
Unterhandlungen getreten sein. Die Patrioten sandten deshalb 
Mark Anton von Planta von Lenz nach Basel, um in den 
Kreisen Barthölemys zu erforschen, „wie man den Frieden 
schliesse^; namentlich sollte er sich dort erkundigen, welches 
Schicksal für Bünden imd die angrenzenden Gebiete in Aus- 
sicht stehe. Eine Missstimmung zwischen Gaudenz Planta 
und Tschamer, der sein Misstrauen gegen Barthölemy nicht 
bergen konnte, war für diese Mission von Nachteil.*) 
Barthölemy zeigte den Salis gegenüber eine freundliche Miene; 
aber damit erfüllte er nur seine Aufgabe, bei den führenden 
Kreisen in der Schweiz die gute Gesinnung Frankreichs zu 
zeigen und sie von einer Verbindung mit den Ostmächten 
abzuhalten; denn das war keine unbegründete Befürchtung 
Frankreichs.*) Plantas Bemühungen in Basel waren erfolglos. 
Eine innere Krisis hielt Frankreich vom neuen Unternehmen 
ab; zudem hatte es sich seit 1794 durch die Auszahlung der 
Pensionen mit der Mehrzahl der Aristokraten ausgesöhnt und 
wünschte keinen Bruch mit dieser Partei, von der ßs seit 
Jahrhunderten gestützt worden war. Den Patrioten riet 
Legrand, den Gang der Dinge abzuwarten. Barthölemy ver- 
bat sich alle weiteren Vorstellungen.*) Als dann 1795 die 
Direktorialregierung die Erneuerung des Kampfes in Italien 
beschloss, musste sie selbst an Bünden denken. In diesem 
Augenblicke (12. Januar 1796) wandte sich Jost nochmals an 
Barthölemy und verlangte von ihm, dass er ihm kurzweg sein 
Verhältnis zu den Aristokraten eingestehe.^) Jetzt brauchte 
dieser nicht mehr auszuweichen; denn schon am 12. Februar 
1796 konnte er die Ankunft von Comeyras als französischen 
Residenten bei den drei Bünden melden. 



') Kantons-Bibliothek, Tscharner'sche Korrespondenz. 

*) Es ist die Aufgabe einer späteren Publikation, meine diesbezüg- 
lichen Forschungen im Kgl. Geheimen Staatsarchiv in Berlin näher zu be- 
leuchten. 
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Die Patrioten und der Abfall des Veitlins. 

Am 24. Mai 1796 hielt Napoleon in Mailand seinen Einzug. 
Die Veltliner, die bisher mit den Aristokraten und mit Öster- 
reich konspiriert hatten, traten in eine neue politische Bahn. 
Der Patrioten-Klub in Sondrio sandte Giuseppe Quadrio an 
Bonaparte ab, um die Absichten Prankreichs in Bezug auf 
Oberitaüen zu erforschen.*) Die Patrioten in Bünden waren 
in grösster Aufregung, um so mehr, da in diesem Augenbücke 
die Ostgrenzen durch Österreich bedroht wurden. Die grösste 
Gefahr sahen sie aber im Siege der Franzosen. Comeyras 
und sein Sekretär Gnema, der den Briefwechsel seines Herrn 
an alle Parteien verriet,, suchten die Gemüter zu beruhigen. 
Rascher wurde bald der Vertrauensmann von Comeyras und 
durch ihn schwand vielfach das Misstrauen der Bündner gegen 
Frankreich. Nachdem die Franzosen Fuentes zerstört und 
endlich ein Herzenswunsch der Bündner erfüllt war, gelang 
es Comeyras, von den Gemeinden seine Anerkennung als 
Residenten zu erlangen. Th. Castelberg in Disentis unter- 
stützte Comeyras im Oberland, um die Anerkennung zu sichern, 
während der Klerus dort dagegen wirkte, indem er vorgab: 
„Die Franzosen hassen alle Reügion und verfolgen die Frommen, 
haben in Mailand fast alle Geistüchen, ReUgiösen und Nonnen 
misshandelt, beraubt, niedergemetzelt." *) Als Jost in Mailand 
eine Komsendung erwirkte und die Kimde brachte, die Velt- 
liner seien in Mailand nicht gut aufgenommen worden, wichen 
die Bedenken der Bündner immer mehr. Tscharner kam nun 
auf den längst ausgesprochenen Gedanken der Freilassung 
der Veltliner zurück. Er wollte damit zukünftigen Gefahren 
vorbeugen; aber der Anschluss sollte doch nur so erfolgen, 
dass die Protestanten in Bünden in poütischen Fragen eine 
Mehrheit bildeten.^) Zugleich sollten die bisherigen Ver- 
hältnisse zu Österreich-Mailand aufhören und Bünden ein 
neutraler Einheitsstaat werden. Vorsichtig gingen also die 
Patrioten zu Werke und bearbeiteten die Gemeinden für die 
Einsendung eines Zusatzes zu den Mehren. Darin verlangten 
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diese Gemeinden, dass Häupter und Zuzug mit den Mächten 
in Verbindimg treten, um die Einschliessung Bündens in den 
Frieden zu erlangen und dass sie sich mit den Veltlinern 
abfinden. Auf diesem Wege ging die Erledigung der Ge- 
schäfte noch zu langsam; daher betrieben die Patrioten kurz 
darauf die Einberufung einer ausserordentlichen Versammlimg, 
da die Verhältnisse des Veitlins imd zum Ausland „zu delicate 
Sache" seien, als dass die Landeskommission allein handeln 
könne. Den Bimdestag wollten sie nicht versammelt wissen, 
weil der X Gerichtenbund, der die Stütze der Patrioten war, 
dort zu wenig Stimmen hatte. Die Einberufung des Bundes- 
tages war aber bald zu erwarten ; die Patrioten wollten dieser 
zuvorkommen und bearbeiteten die Gemeinden des X Gerichten- 
bundes, den Mehren oder dann der Instruktion der Deputierten 
des Bundestages einen Zusatz zu geben, lautend: „Da nun 
baldigst das Schicksal Mailands und unsere dortige Ver- 
hältnisse entscheiden müssen, und wir für unsern Bund so- 
wohl an den mailändischen Pensionen und Stipendien etc., als am 
Velthn ein Drittel besitzen und so viel darüber zu sagen 
haben als jeder der zwei andern Bünde, so tragen wir unsere 
Boten auf, sofern von solchen Dingen am Bundstag die Rede 
würde, woran wir so viel Theil als ein andern Bund haben 
gegen die Erkantnuß des Bundstages zu protestieren und 
auszutreten, uns auch per expreßos zu berichten, biß wir 
durch Nachsendung von andern 14 Boten die Session unseres 
Bimdes auf die gleiche Anzahl wie jene des oberen Bundes 
werden gesetzt haben ; so wie wir unserer Bundesversammlung 
auftragen, in jedem Fall wo sie es in izigen wichtigen Um- 
ständen nöthig finden wird, einen förmUchen Landtag lt. Landes- 
reforma zu verlangen, wobei sie von uns kräftig unterstützt 
werden sollen." Comeyras sollte dieser Versammlung zur 
Seite stehen, um als Fürsprecher Bündens bei Frankreich zu 
dienen und zur Bereinigung der auswärtigen Geschäfte zu 
führen.*) Er hatte den Plan der Innern Reform mit allem 
Eifer befürwortet und verlangte schon zum voraus, dass die 
Patrioten ihm einen festen Plan vorlegen, was sie in einem 
Frieden für sich wünschen und worauf sie schliesslich beharren 
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werden, femer die Einsetzung einer Regierung, welche für 
alle zu führenden Unterhandlungen eine Sicherheit biete. Man 
besprach daher im Patrioten-Klub in Chur beide Gegenstände. 
Jakob Ulrich v. Sprecher, Gebrüder Bavier, Jost, Boner, 
Caderas und Rascher wünschten Aufhebung der mailändischen 
Allianz und des Kapitulats, Abtretung des Comersees und 
Umgebung bis Bellagio an Bünden, Abtretung des ganzen 
Lecco-Sees an Venedig, Fürsprache Frankreichs für die Ab- 
lieferung der rückständigen venezianischen Pensionen, Gleich- 
stellung der Bündner Zölle mit denen Mailands, engere Ver- 
bindung mit der Schweiz und mit Venedig, Aufhebung aller 
Reichswürden und Nexus in Bünden und Entsagung vom 
Reich und von Österreich auf alle Besitzungen und Rechte 
innert der bündnerischen Grenzen (inclusive Untertanenland 
zu Gunsten Bündens), Einführung des Einheitsstaates, des 
allgemeinen Bürgerrechts und einer eigentlichen Regierung 
in Bünden durch Beschluss des Landtages, Abschaffung aller 
privilegia des Klerus und Erneuerung der Artikelbriefe von 
1524 und 1526.*) Mannigfaltiger waren die Wünsche betreffend 
das Veltlin. Viele Patrioten waren noch geneigt, die Ober- 
herrschaft über das Veltlin auch für die Zukunft zu bean- 
spruchen; wieder andere wollten das Veltlin behalten, aber 
den Untertanen die Gerichtsbarkeit verkaufen. So wäre Veltün 
ein eigener Staat geworden. Damit dieser aber nicht zu stark 
werde, sollte sich Bormip loskaufen und sich direkt an Bünden 
anschliessen. Bavier^ Vikar Planta und Tscharner meinten, 
die Untertanen könnten gegen Auskauf an. Bünden ange- 
schlossen und ihnen 8 — 10 Stimmen im Bundestag gelassen 
Werden, wodurch die Protestanten in dieser Behörde noch 
immer das Übergewicht gehabt hätten. Dabei dachte man 
für die neuen Staatsglieder ein Justizsystem ähnlich wie in 
der Landvogtei Maienfeld zu schaffen. Jost, Stadtvogt Bavier, 
Rascher, Caderas und Tscharner waren darauf auch geneigt, 
einem Projekte von Comeyras ihre Zustimmung zu geben. 
Damach sollten Cleven und der Comerdistrikt bis Bellagio 
gegen Loskauf freigegeben und an Bünden angesclilossen 
werden, das Veltlin an Venedig abgetreten und dieses dafür 
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den Bündnern eine ansehnliche Summe zahlen und über die 
freie Ausfuhr von Wein, Korn etc., aus dieser Provinz sich 
mit Bünden abfinden. Bünden sollte dafür durch die öster- 
reichischen Vorlande bis. Lindau entschädigt werden, indem 
sich diese wie früher die Gemeinden des X Gerichtenbundes, 
loskaufen und um den Anschluss an Bünden angehen sollten.*) 
Die Zölle und die Domänen sollten Eigentum des Einheits- 
staates werden, die neuen Landesteile der Churer Diözese 
und der Klerus daselbst den bündnerischen Landesgesetzen 
unterstellt sein. In diesem Sinne ging der Bericht Tschamers 
an die Patrioten des Engadins und Daves. Die verschiedenen 
Ansichten Uefen darüber ein, und es Hess sich bald beobachten, 
dass den Patrioten damit ein Gegenstand vorgelegt war, der 
eine Spannung in ihre Reihen brachte. Die Bedenken in 
Bezug auf das von Comeyras befürwortete Projekt waren 
verschiedener Natur. Wenn Venedig durch die Erwerbimg 
von Veltlin schon die freie Ausfuhr von Wein, freie Vieh- 
märkte und Nutzniessimg der bündnerischen Güter unter 
französischer Garantie zusichere, so könne Venedig, wenn der 
Garant einstens seinen Pfüchten nicht nachzukommen im 
Stande sei, Bünden durch die Veltüner Weinsperre (!) be- 
drängen. Ebenso könnte Bünden in dieser Weise die Weide- 
rechte in den Veltliner-Plänen verüeren. Vor allem erwachten 
dagegen auch politische Bedenken, nämlich dass die Katholiken 
die Protestanten übermehren könnten. Darüber setzten sich 
aber Männer wie Caderas, Jost und Rascher hinweg, indem 
sie eine Verbindung mit der Schweiz, Frankreich und Venedig 
in Aussicht stellten, wodurch gegenseitig die freie Nieder- 
lassung und Gewerbefreiheit gewährleistet würden. Bei der 
Ausführung dieses Planes sollte aber alles vermieden werden, 
was das Ganze als ein Werk der Patrioten erscheinen Hesse. 
Frankreich sollte daher sich zimächst die Besitzungen unter 
der Steig abtreten lassen und diese dann den Bünden oder der 
Schweiz antragen. Erst dann sollte Frankreich Bünden er- 
öffnen, „es hätte nunmehr durch Losreißung Mailands von 
Österreich denen Unterthanen Bündens allen fremden Schuz 
entzogen. Nim bleibe es Bünden frei, sich mit seinen Unter- 
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thanen selbst nach Outfinden abzufinden oder zu benehmen. 
Frankreich könne nun mehr ein weiteres nicht thun. Weil es 
aber vorsehe, daß Bünden nimmermehr nüzliche Rechte und 
einen ruhigen Besiz über Veltlin erlangen werde, und Ostreich 
ihnen die Dispositionen über die Vorlande überlassen habe: 
so wolle es, wenn Bünden damit ein Dienst geschehe, ihm 
nebst Beibehaltung von Clpfen und Seedistrict etc. noch diese 
Vorlande unter (oben schon erwähnten) besonderen Oonditionen 
gegen Veltün austauschen etc." Dabei sollte Venedig an 
Stelle der rückständigen Pensionen eine jährliche Korn- und 
Salzsendung versprechen und ein Kapital als Fonds für den 
Strassenbau von Cleven nach Chur bezahlen. Comeyras wollte 
in den folgenden Tagen nach Mailand zu Napoleon, um die 
bündnerischen Angelegenheiten zu besprechen und die Durch- 
führung dieser Pläne zu erwirken. Er hatte es bisher mit den 
Bünden entschieden gut gemeint. 

Wie mag der Gedanke an das Vorarlberg aufgetaucht 
sein? Waren es strategische Gründe, oder Privatinteressen 
der Patrioten? Durch die Handelstrasse bestand zu allen 
Zeiten ein lebhafter Handel und Verkehr Bündens mit diesen 
österreichischen Vorlanden. Die bündnerischen Kaufleute 
(Bavier, Massner u. a.) waren die Lieferanten der dortigen 
Kleinhändler; sie hatten ihre Gelder auf dortige Güter ange- 
legt. So spielten auch bei den Planta im Veltlin Privat- 
interessen die Hauptrolle. Diese hatten dort grosse Liegen- 
schaften erworben (Bianzone u. a.), hatten Anteil an Speditions- 
und Kaufhäuser und waren seit Jahren die Verbündeten der 
Veltüner gegen die Salis gewesen. Dazu zeigten die Planta 
wie die Veltliner immer eine Abneigung gegen die diesseitigen 
Täler, die für sie nur zu oft in poütischen Fragen entscheidend 
eingriffen. Gemeine Eifersucht und Rachgier hegten sie 
vor allem gegen die SaUs, die mit Ausnahme von Marschüns 
in gemässigten Bahnen wandelten, aber dennoch nach den 
rohen Plänen von G. Planta vielleicht gar das Opfer einer 
Bartholomäusnacht werden sollten. Comeyras erkannte diese 
Gefühle und trat in eine passive Stellung. Er suchte sogar 
eine Versetzung an eine andere Stelle.^) Und in dieser Lage 
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trat der Bundestag zusammen. Die Berufung eines Landtages 
war misslungen; aber die Patrioten waren voll Ingrimm. Der 
Bergeller Antrag, bei geschlossenen Türen zu verhandeln, ermög- 
lichte ihnen dennoch die Ausführung ihres Planes. Tschamer legte 
dagegen Verwahrung ein und verliess dieVersammlung. Die Boten 
des X Gerichtenbundes erstatteten ihren Gemeinden darüber 
Bericht, und am 20. September rjickten Deputierte als Er- 
gänzung der Stimmen des X Gerichtenbundes in Chur ein und 
wollten die Öff enthchkeit der Sitzungen ertrotzen. Der Bundes- 
tag wandte sich an die Gemeinden, um diese den Streit ent- 
scheiden zu lassen. Auch gegen diesen Schritt protestierte 
Tscharner, und die Gemeinden untersagten ihren Gesinnungs- 
genossen den Einsitz in den Bundestag. Die Sitzungen 
dauerten dennoch fort. Die Velthner erschienen mit einem 
Memorial wegen Zollverweigerung und Grenzbesetzung. Nun 
erklärte J. U. Sprecher, dieser Gegenstand betreffe alle Bünde 
in gleichem Masse, also sei dies die Sache eines Landtages, 
in dem alle Bünde gleich stark vertreten seien. Darauf legten 
die Boten seines Bundes diese Forderung den Gemeinden vor.') 
Der Bundestag ermahnte dieselben davon abzusehen. Dabei 
fielen auch Seitenhiebe auf Tschamer und Genossen. Die 
Gemeinden verneinten die Berufung eines Landtages. 

Während man in Chur auf diese Weise stritt, arbeiteten 
die Patrioten des Veitlins an der Loslösung ihrer Gebiete vom 
Souverän. Serbellony ging in ihrem Namen nach Paris und 
suchte dort im Sommer 1796, die Regierungskreise für die 
Ablösung von Bünden zu gewinnen. Hemmy, Oberstleutnant 
in französischen Diensten, meldete, dass man in Paris allerdings 
nicht mit Gleichgültigkeit einer Trennung von Bünden zusehe; 
aber man werde diese aus Rücksicht gegen Mailand nicht 
verhindern.*) Mailand wünschte und hoffte nicht nur auf Veltlin, 
sondern auch auf die eidgenössischen Vogteien und solange 
Bonaparte noch mit Österreich auf itaUenischem Boden kämpfte, 
durfte er Mailand nicht verletzen. 

In dieser Zeit lebten in Bünden die Gedanken eines 
offenen Krieges wieder auf, wie sie Caderas schon 1795 ge- 

^) Kind, Standesversammlung S. 78. 
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äussert. Der Dichter Salis entwarf nach dem Vorbilde des 
eidgenössischen Defensionale und nach dem Entwurf von 1794 
eine Militärverfassung. ^) Das Volk sollte sich für eine Selbstver- 
teidigung bewaffnen, schrieb er in der Einleitung.*) Wer 
konnte aber damals Bünden sonst bedrohen als Napoleon? 
Die gesamte bündnerische Mannschaft vom 15. — 60. Jahr war 
für die Waffen bestimmt. Alle Männer und JüngUnge aus 
fremden Diensten und alle Unverheirateten vom IB. — 40. Jahre 
wurden für den Felddienst bestimmt und sollten jährUch 
3—4 Wochen zu Feldübungen zusammentreten. Die drei 
Häupter und je ein Bundesoberst sollten den Kriegsrat, jedes 
Hochgericht eine Division, jede Gerichtsgemeinde eine Kom- 
pagnie mit einem Hauptmann etc., bilden. Zudem war die 
Bildung eines Jägerkorps aus den besten Gemsjägem und 
Scheibenschützen vorgesehen. Die Artillerie sollte durch 
ehemalige Söldner eingeübt werden. Von einer eigenthchen 
Kavallerie wollte man absehen; aber die Männer aus den Ge- 
meinden der Passstrassen sollten 150 an der Zahl als berittene 
Jäger ausrücken. Vor allem dachte man an die Beschaffung 
der Waffen. Als Uniform empfahl Salis graue oder blaue 
Bürgerkleidungen aus Bündnertuch. Das Volk genehmigte 
den Entwurf, und in Chur beschäftigte sich der Stadthaupt- 
mann Florian Fischer lebhaft mit der Ausführung der neuen 
Ordnung.*) Auch im Oberland übte man sich in den Waffen.*) 
Wieder verstand Comeyras alle Besorgnisse zu verscheuchen ; 
aber im Herbste kamen die Patrioten wieder auf die Kriegs- 
pläne zurück. G. Planta wusste nur einen Rat, den offenen 
Krieg gegen Napoleon. In einem Schreiben an Tschamer 
riet er seiner Partei die Aussöhnung mit den Aristokraten und 
die Offensive gegen Frankreich an (19. November 1796). Es 
sollte nach einer Allianz mit Venedig getrachtet werden, um 
sich gegenseitig die Gebiete zu sichern. Für die allgemeine 
Bewaffnimg war die Gründung einer Kriegskasse vorgesehen, 
und die Höfe von Turin und Berlin sollten um Unterstützung 

>) A— T, Bd. III, S. 5. 
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derselben angegangen werden.') Planta mochte in Venedig 
Verhandlungen angeknüpft haben. Die Patrioten stimmten 
seinen Plänen zu und gingen mit dem Gedanken einer mittel- 
europäischen KoaUtion (Preussen, Sardinien, Venedig, Genua, 
die Schweiz und Bünden) um. M. Bavier sollte unter dem Titel 
einer Handelsspekulation zu den Verhandlungen nach Venedig 
abgehen.*) In diesem Augenbück siegte Napoleon bei Rivolij 
und bald darauf fiel Venedig. Nun musste man auch in den 
Bündner Sachen unterhandeln. Planta trat Ende Februar 1797 
neuerdings mit Gomeyras in Verbindung; er meldete, nun 
handle es sich nur um die Erhaltung des Veitlins.*) Rück- 
sichten Napoleons auf Mailand bildeten das Gegengewicht zu 
Bestrebungen Bündens, wo sich in diesem Augenblick der 
Parteihader zum Wohle der Gesamtheit legte.*) Aus Napoleons 
Kreisen tönte es von Freilassimg und Anschluss der Veltliner 
an Bünden. Eine Offensiv- und Deffensiv-Allianz mit den 
Bünden sollte ihm die Pässe sichern. Diese Allianz vor allem 
drückte die Gemüter der Patrioten.*) PlaAta schrieb im- 
gerechterweise alle Schuld am Unglücke den Salis zu und 
verlangte drohend die Einberufung einer ausserordentlichen 
Versammlung, die noch gewalttätiger vorgehen sollte als die 
Standesversammlung von 1794.^) Der Verlust des Veltlins 
bedeutete für ihn vor allem eine Schwächung seines Einflusses 
und desjenigen der enetbirgischen Täler in der Politik des 
Freistaates. Er lief damit Gefahr^ seine Parteigenossen zu ver- 
lieren. 

Schon am 14. Juni hatten die Extremen des Veltlins ge- 
siegt und die Trennung ihres Tales von Bünden ausgesprochen, 
während der Bundestag die Anstände mit den Untertanen be- 
sprach. Napoleon, der über die Gesinnung Bündens gegen- 
über Frankreich noch nicht aufgeklärt war, gebot den Veltlinem, 
sich bis zur endgültigen Bestimmung ihres Schicksals ruhig 



1) A— T, Bd. III, S. 5. 

2) Ebendaselbst. 

«) A-T, Bd. X, S. 1653. 
*) A— T, Bd. X, S. 1657. 
*) A— T, Bd. X, 21. Mai 1797. 
«) A— T, Bd. X, 1661. 



— 93 — 

zu verhalten und als G. Planta bei ihm erschien, forderte er 
die Freilassung der Untertanen. In seinem Eifer tiberschritt 
dieser die Instruktion und bat Bonaparte um seine Vermittlung 
zur Beilegung der Streitigkeiten mit dem Veltlin. Dieser 
nahm sie an und forschte bei Planta über die Stimmung in 
Bünden, ohne dass dieser Bonapartes Absichten erkannte. Da 
Planta das Volk Bündensals-zu allem wilHg schilderte, so bean- 
tragte Napoleon die Erneuerung der alten Verträge mit Frank- 
reich mit EinSchliessung von Cisalpinien. Der Kongress legte dem 
Bündnervolk die Frage der Freilassung und des Anschlusses 
unter der Vermittlung Bonapartes vor. Die Mehren ergaben 
21 Stimmen für Einverleibung des Veltlins in Bünden, 16 da- 
gegen ; 23 Gemeinden hatten nicht gestimmt. Die protestanti- 
schen Gerichtsgemeinden hatten meistens dagegen gestimmt; 
die Konfession gab den Ausschlag. Die Gesandten an Napoleon 
erhielten somit in der Hauptfrage keinen bestimmten Auftrag ; 
nur sollten sie zu keiner Änderung der Verfassung die Hand 
bieten. Die Klassifikation der Mehren hatte bei den Patrioten 
selbst einen Zwist gebracht. Von Sprecher hatten sie erwartet, 
dass er die Forderung stelle, die 21 Stimmen sollen als Mehr- 
heit für Bejahung der Frage gelten. Er tat es nicht, und 
Tschamer glaubte, er habe dies unterlassen, um sich mit den 
Salis nicht weiter zu verfeinden. Er erstrebte sodann die 
Widerrufung der Klassifikation. Sie misslang. Rascher, Planta, 
Caderas imd Gengel, die an Napoleon abgehen sollten, ver- 
langten eine bestimmte Instruktion, ob sie über Einverleibung 
des VeltUns und Erneuerung der Verbindungen mit Frankreich 
unterhandeln dürfen. Auch diese Frage ging an die Gemeinden. 
Unterdessen demissionierte Planta und Hess sich nicht dazu 
bewegen, nach Mailand zu gehen. Die Absendung der Ge- 
sandten verzögerte sich. Tschamer wollte deshalb Napoleon 
durch Gomeyras begütigen; aber als die neuen Mehren ein- 
liefen, konnte man ersehen, wie fatal das unkluge Benehmen 
Plantas und der Alhanz-Antrag Napoleons gewirkt hatten. 
Mit 24 gegen 21 Stimmen verwarfen die Gemeinden die Frage 
der Einverleibung. Die Gruob war von der Annahme zur 
Ablehnung, Disentis zur Verschiebung übergegangen; andere 
hatten diesmal die Frage bestimmt verneint, statt eine passive 
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Stellung einziinehmen.^) Der Kongress war in Verlegenheit 
und beauftragte die Gesandten, sofort abzureisen ; aber ohne 
Planta wollten Caderas imd Rascher nicht zu Napoleon gehen.*) 
Planta forderte aber unumschränkte Vollmachten.^) Auch 
diese Entscheidung wurde den Gemeinden vorgelegt. Comeyras 
mahnte zu raschem Handeln und erklärte in seinem Briefe, 
das beste Mittel, um den durch die Verzögenmg beleidigten 
General zu versöhnen, sei eine Standesversammlung, um die 
Mitglieder des Kongresses, die Planta einer falschen Klassifi- 
kation beschuldigte, zu bestrafen. Dieser Gedanke konnte nur 
von Planta eingeflüstert sein. 

Bevor die Entscheidung der Gemeinden mit Bezug auf 
die an Planta zu erteilende Vollmacht erfolgt war, hatte 
Napoleon am 10. Oktober über das Veltlin verfügt. Bünden 
hatte gezeigt, dass es nicht sein Bundesgenosse werden wolle, 
somit brauchte er keine Rücksichten walten zu lassen. Ende 
September hatte Murat den Aufstand von Bormio gedämpft. 
Die dortige Bevölkerung hielt treu zu Bünden. Einige Häupter 
von Bormio hatten allerdings das Volk für die Trennung von 
Bünden gewonnen. Aber am 23. JuU brach ein Aufstand aus, 
wobei die Freunde der Veltliner oder des Abfalles, Nesina, 
CipoUa und Badea getötet wurden und die Dea sich nach 
Tirano flüchten mussten. Graf Galeano Sechi, der von Tirano 
gekommen war, um die Bewegung gegen Bünden zu leiten, 
wurde vom Volke ergriffen, bis in die Nähe von Santa Lucia 
geschleppt, dort an einen Pfahl gebunden und erschossen, 
nachdem das Volk ihm schon zuvor mit einer Mistgabel den 
Leib durchbohrt hatte. Man vermutete, dass dieser Aufstand 
zu Gunsten Bündens von Carlo Bruni, Pichi und dem Erz- 
priester Trabuchi geleitet worden sei, weil sie gegen eine 
Verbindung mit den Franzosen, „den Feinden der Religion", 
waren. Bormio stellte 400 Mann an den Ausgang des Tales 
und hoffte auf die Hilfe der Bünde und des Kaisers. Als 
Murat anrückte, legte sich der Sturm.*) Für Bünden galten 



*) Landesschriften, Protokolle 1797. 

*) Planta, Vinzenz v. Die letzten Wirren, S. 21 u. ff, 

8) Ebendaselbst, S. 14 u. ff, 

*) A— T, Bd. X., S. 887. 
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keine Rücksichten mehr, nachdem es sich der Allianz abge- 
neigt gezeigt hatte. Auf der andern Seite verpflichtete Napoleon 
sich die Mailänder, denen er mit der Zuteilung des Veltlins 
die gehegten Wünsche erfüllte. 



Der Landtag. 

Die Aristokraten hatten das Unglück gehabt, während 
der Katastrophe in den Untertanenlanden die Geschäfte des 
Landes zu beherrschen. Sie wurden von den gehetzten 
Massen für das Ungeschick der Politik ganz Bündens und 
vor allem Plantas verantwortlich gemacht. Dieser letztere 
hatte durch sein Benehmen bei Napoleon die Bünde veranlasst, 
sich klar gegen Frankreich auszusprechen, und dies hatte 
mehr als alles andere zur Ablösung des Veltlins geführt. Als 
die Entscheidung gefallen war, begannen Planta und andere 
Patrioten eine förmhche Hetze gegen die Familie von Salis. 
Tschamer wies die Anschläge auf die politischen Gegner 
zurück ; aber Jost lenkte das Volk auf die von Planta ersehnte 
Bahn. Am 14. November erschien er mit Maier von Trimmis 
an der Spitze der Männer aus den Dörfern Zizers, Trimmis, 
Untervaz vor dem versammelten Zuzug in Chur. In ihren 
Vorstellungen wiesen sie auf Venedig hin, dass die französische 
Republik beschimpft habe und deshalb vernichtet worden sei. 
Um dieses Schicksal von Bünden abzulenken, müsse das Volk 
Massregeln ergreifen. Der Zuzug sollte weiter tagen, bis die 
Gemeinden über die Einberufung eines Landtages entschieden 
haben. Am folgenden Tage erfolgte die Einlage an den Zuzug, 
der sich nun auch die Gemeinden der Herrschaft Maienfeld 
anschlössen. Darin verlangten diese die sofortige Absendung 
Plantas an Napoleon, dem er für alles volle Genugtuung ver- 
sprechen sollte. Der Landtag sollte in aller Eile zusammen- 
treten, bevor die Mächte in Rastatt über Bünden entschieden 
und die Veltliner ihre Abgeordneten zur cisalpinischen Kammer 
abgesandt hätten. Wenn aber nichts zu retten sei, so sollte 
Bünden vor dem Anschluss an Cisalpinien bewahrt bleiben.') 

*) Kantons-Bibliothek, Tscharner' sehe Korrespondenz, 16. Nov. 1797. 
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Die Gemeinden stimmten diesem Vorschlage zu, und am 
22. November trat der Landtag zusammen. Alle Bünde waren 
in gleicher Zahl vertreten; daher war der dadurch benach- 
teiligte Graue Bund zum Widerstand entschlossen! Tschamer 
wurde Präsident und suchte alle Parteien zu massigen; aber 
die Oberhand behielten die Patrioten. Konnten sie dem Volke 
das erwünschte VeltUn wieder erringen, so musste ihre Partei 
herrschend werden. Dazu war es zu spät und vielleicht zum 
Glücke für Bünden, das damit vor Wirren, wie sie die Abfindung 
mit dem hasserfüllten Volke der Veltliner bringen musste, 
verschont bUeb und den Weg zu Helvetien fand imd antreten 
musste, um nicht die traditionelle Demokratie durch Anschluss 
im Süden oder Osten untergehen zu sehen. 

Die Einberufung des Landtages hatte an erster Stelle 
Planta (durch Comeyras) veranlasst; aber seine Absichten 
gegenüber der FamiUe SaUs erreichte er nicht. Die Behörde 
verhandelte zehn Tage, wählte Planta und J. U. Sprecher 
als Abgesandte nach Paris, Georg Vieli nach Rastatt und 
Rascher nach Mailand; dann übergab sie die Geschäfte des 
Landes einem Sicherheitsausschuss. Alle Missionen waren 
ohne Erfolg. Daneben wuchs die Gefahr des Landes durch 
die FeindseUgkeiten der Veltliner gegen Puschlav, weil dieses 
gegen die Aufnahme der Untertanen gestimmt hatte. Theodor 
Castelberg suchte in einer diesbezügUchen Sendung nach 
Zürich die Hülfe der Eidgenossen zu erlangen. Sie konnten 
nur „getreues Aufsehen" zusichern. Dennoch dachten die 
Patrioten an den innem Ausbau des Staates und beauftragten 
Vieh, in Rastatt auf die Lösung des Doppelverhältnisses von 
Räzüns hinzuwirken. Der Ausschuss verteilte die Geschäfte auf 
drei Komitees : 1. ein geheimes Komitee für Staatsinquisitionen 
unter dem Vorsitz des Standespräsidenten, 2. ein Ausfühnmgs- 
komitee, 3. ein Finanz- und Initiativkomitee. Vor seiner Auf- 
lösung hatte der Landtag die Gemeinden aufgefordert, 200 
Mann aus jedem Bunde für die Ausführung der Beschlüsse 
des Landtages und vor allem der Strafurteile von 1794 bereit 
zu halten. Dies geschah; Major Lombriser führte 30 Mann 
als Wache nach Puschlav, imd eine andere Kolonne zog gegen 
Peter Planta von Zernez zur Vollstreckung des Urteils von 1794. 
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Die Patrioten schienen Herren der Situation; aber rasch 
sanken die Hoffnungen. 

Cisalpinien wollte nicht eher über einen Handelsvertrag 
verhandeln, als bis Bünden diesen Staat in seinem ganzen Um- 
fang anerkannt habe. In Rastatt suchte Frankreich den Frieden 
mit Österreich; in Paris bemühten sich Sprecher und Planta 
vergebens bei Talleyrand, indem sie im Namen Bündens für 
alles Genugtuung versprachen.*) Niemand war von der ab- 
schlägigen Antwort so betroffen wie Planta. Tschamers 
Hoffnungen richteten sich auf das Vorarlberg; daneben wollte 
er nun ernsthaft an eine engere Verbindung mit der Schweiz 
denken. Als Planta Ende des Jahres 1797 von Paris heim- 
kehrte und diese Bestrebungen erkannte und Tscharner sich 
dazu noch weigerte, zu einem Gewaltstreich gegen die Salis 
die Hand zu reichen, trennten sie sich voll Missstimmung. 
Planta suchte darauf eine Instruktion zu erhalten, welche 
gegen die Erwerbung des Vorarlbergs spreche; aber auch 
hierin kam Tscharner ihm zuvor, und die Gesandtschaft wurde 
beauftragt, Vorarlberg als Ersatz für das Veltlin zu bean- 
spruchen. Planta legte dagegen Verwahrung ein.^) Auch in 
Paris handelte er nach eigenen Wünschen. Er gewann Laharpe 
für seine Pläne, und dieser suchte Reubel für Planta zu ge- 
winnen. Bünden sollte Veltlin zurückerhalten, dann aber in 
zwei Kantone geteilt werden. Chiavenna soUte im südlichen, 
Thusis im nördlichen Kanton Hauptort sein, um Chiu* mit 
seinen aristokratischen und patriotischen Gegnern alle poütische 
Bedeutung zu nehmen.^) 



Die Patrioten im Kampfe um den Anschluss an 

Helvetien, 

Schon vor dem Ausbruch der französischen Revolution 
hatten sich die Patrioten mit dem Plan eines Anschlusses an 
die Eidgenossenschaft beschäftigt. 1788 befürwortete auch 

») Vergl. Planta, Vinzenz v., Die letzten Wirren. 
*) Planta, Vinzenz v.. Die letzten Wirren, S. 33. 
«) Kantons-Bibliothek, Tscharner' sehe Korrespondenz. 
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der Landvogt Tscharner in Bern diesen Gedanken. Als dann 
1795 die Stellung zu Österreich den Bünden Sorge bereitete, 
suchten die Patrioten in Zürich und Schinznach dieser Frage 
neues Leben einzuflössen, aber vergebens. Unterdessen be- 
sprach man in Bern, Zürich und an andern Orten in „ge- 
schlossenen Kreisen" die Umgestaltung der Schweiz zum 
Einheitsstaat imd Fellenberg lud Tscharner im Jahre 1796 
ein, einer solchen Gesellschaft, die die „Verbesserung der 
Verfassung erstrebe", beizutreten.*) Der Gedanke des An- 
schlusses erhielt dann einen neuen Impuls, als sich der 
bündnerische Freistaat 1797 in seiner Existenz bedroht sah. 
Schon vor dem Falle Berns ward in Bünden das „Ochsen- 
büchlein" bekannt. Dieses erschien aber bald als eine Nach- 
ahmung der französischen Verfassung, und in patriotischen 
Kreisen erkannte man sogleich die Schwächen dieses Werkes. 
Tscharner entwarf daher schon zu Beginn des Jahres 1798 
(vor dem Zusammensturz der alten Eidgenossenschaft) die 
Grundzüge zu einer helvetischen Staatsverfassung und sandte 
diese am 27. Februar 1798 nach Zürich zur Begutachtung 
(wahrscheinlich an Hirzel).*) Auch im Ausschuss, der die 
Geschäfte der Bünde leitete, kam die Frage des Anschlusses 
schon Anfangs Februar zur Sprache, und am 20. Februar 
fragte diese Behörde unter Hinweis auf die drohenden Ge- 
fahren die Gemeinden an, ob Ausschuss und Landtag bei 
neueintretenden Verhältnissen ermächtigt sein sollen, über 
eine nähere Verbindung mit der Schweiz zu unterhandeb, 
unter Vorbehalt der Judikatur der Hochgerichte in Zivil- und 
Kriminalsachen u. s. w. So hatte Tscharner im Ausschuss die 
Frage eingeleitet, und die Gemeinden stimmten für den Antrag. 
Als aber Bern fiel und die Helvetik proklamiert wurde, änderte 

A— T, Bd. LXXXV, S. 136. 

*) Tscharner schrieb an P. C. Planta: „La Suisse se soutient avec 
dignitä; mais eile aura la bontö d'adopter une Constitution d'unit^. Les 
frangais et les Suisses Ochs et Laharpe ont proposö un plan frangais 
que les Suisses et Grisons doivent rejetter. J'en ai envoyer hier nn tont 
differend a Zürich, contenant un melange, de uriit^ et de federalisme, 
fondä sur la Constitution actuelle, les meurs et localit^s de toutte la 
Suisse. II y en aura eneore d' autres de semblables." Kantons-Bibliothek, 
Tscharner'sche Korrespondenz. 
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sich die ganze Sachlage. Auf dem Lande gab man dem Volke 
vor, der Landtag wolle die „französische Verfassung" einführen, 
und in Chur befürchteten die Aristokraten — wohl mit Recht 
— Tscharner wolle die Zünfte aufheben. Geschlossen arbeiteten 
die Aristokraten und das Oberland an der Entfernung des 
Ausschusses und Einsetzung der Häupter; sie berechneten dem 
Volke die Kosten des Landtages auf fünf Gulden pro Kopf 
der Bevölkerung u. a. m. Versammlungen in Ilanz und Thusis 
sprachen schon offen von der Absetzung des landtägUchen 
Ausschusses. Bergeil klagte diese Behörde der Usurpation 
an und erliess an die Versammlung von Thusis die Auf- 
forderung, jedes Hochgericht solle auf den 10. März zwölf 
Mann nach Chur senden, um gegen den Ausschuss eine Unter- 
suchung einzuleiten.') Schnell verlangte Tscharner die Ein- 
berufimg des Landtages und erwirkte im Ausschuss den Erlass 
einer Schrift an das Volk, welche die ausgestreuten Gerüchte 
widerlegte. Am folgenden Tage erliess der Ausschuss an die 
ehemaligen Mitglieder des Beitags und vorab an Stadtammann 
Daniel von Sahs eine Warnung wegen ihrer Umtriebe und 
Feindsehgkeiten gegen die Regierung. Wenige Tage später 
mckten die Deputierten des Landtages ein. Ein heftiger 
Parteikampf entspann sich in dieser Behörde; die Stellung der 
Patrioten seit dem Landtag von 1797 war tief erschüttert; 
dennoch rangen sie um ihre Selbsterhaltung. Jost beantragte 
die Schaffung einer Stadtbesatzung zur Aufrechterhaltung der 
bestehenden Ordnung, aber vergebens. Nach den heftigen 
Angriffen auf den Ausschuss legte Tscharner das Präsidium 
nieder und verliess die Versammlung.*) Als darauf Jakob 
Mathis in einem Streitfall mit Jost, mit seinen Freunden vor 
der Türe des Versammlungslokales erschien imd durch Drohun- 
gen die Behörde beeinflusste, rief man Tscharner von neuem 
herbei.*) Auch Kronthal erschien bei Tscharner imd empfahl ihm 
Amnestie für alle Staatsverbrecher; aber er wurde abgewiesen. 
Durch die Ereignisse in der Schweiz und durch die Um- 
wälzung in den Parteien Bündens war die Bejahung des An- 

*) Dunant, E., La Rdunion des Grisons ä la Suisse, pag. 16 u. ff. 

«) Ebendaselbst, S. 48. 

^) Planta, Vinzenz v., Die letzten Wirren, S. 38. 
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Schlusses an die Eidgenossen dahingefallen. Aber nun trat 
Frankreich dafür ein. An Stelle von Comeyras erschien am 
4. Februar 1798 Guiot, und gleich bei seiner Ankunft erhielt 
er 600 Exemplare des „Ochsenbüchleins", ohne zu wissen von 
wem und woher.*) Mit ziemlicher Bestimmtheit lässt es sich 
vermuten, dass Ochs imd Laharpe in Paris schon früher diese 
Vereinigung betrieben, wenn man an die Verbindungen von 
1796 denkt. Auch war Bünden in der helvetischen Verfassung 
als Glied des neuen Einheitsstaates aufgeführt. Den Anschluss 
an Helvetien wünschten die Patrioten auch jetzt, obgleich die 
Verfassimg bei ihnen nicht Anklang fand. Sie trösteten sich 
damit, dass man bei dieser Lage der Dinge vieles übersehen 
müsse ; die Zeit werde eine Umgestaltung der Verfassung mit 
sich bringen. Aber das Direktorium in Paris sprach sich über 
diese Frage noch gar nicht aus, solange die Unterwerfung 
der Schweiz nicht vollendet war. Dann aber bekundete 
Talleyrand den Bündnern in Paris (27. März) die Absicht^ 
Rätien mit der Schweiz zu verbinden. Auch Ochs und Laharpe 
traten nun offen dafür ein. Guiot wurde angewiesen, mit 
Lecarlier, dem französischen Agenten bei der Armee in Hel- 
vetien, in nähere Verbindimg zu treten, um den Absichten 
des Direktoriums besser dienen zu können. In seiner Prokla- 
mation vom 28. März hatte Lecarlier auch eine Einladimg an 
die Bünde zum Anschluss an Helvetien vorgesehen.*) Der 
versammelte Landtag besprach nun auch den Anschluss und 
suchte neuerdings die Gemeinden um ihre Zustimmung nach. 
Vier Auswege wurden dabei dem Volke angedeutet: allein 
bleiben mit der alten Verfassung unter dem Schutz einer 
fremden Macht; allein bleiben mit einer modifizierten Ver- 
fassung, wobei man aber befürchtete, durch Parteiumtriebe 
den Staat untergehen zu sehen; Anschluss an Cisalpinienj 
was jeder vernünftige Bündner als das grösste Unglück für 
sich und sein Vaterland betrachten müsse und endlich wurde 
der Anschluss an Helvetien empfohlen.^) Dann löste sich der 
Landtag auf, und am 14. April trat in Chur das von ihm ge- 

1) Dunant, E., S. 37. 

«) Ebendaselbst, S. 53. 

8) Planta, Vinzenz v., S. 39. 
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wählte Strafgericht zusammen, um vor allem diejenigen zur 
Verantwortung zu ziehen, welche die Mehren wegen der Auf- 
nahme des Veitlins falsch klassifiziert haben sollten. Alle 
Richter waren Mitglieder des Landtages gewesen. Jakob 
Bavier wurde zum Präsidenten, Johann Plaz. Caderas, Sohn 
des Patrioten M. A. Caderas, zum Aktuar und Peter Hemmi 
von Parpan zum Fiskal ernannt. Eine Untersuchungskommission 
von 30 MitgUedem, in drei Sektionen geteilt (unter Tschamer, 
Rascher und Jost), hatte die Untersuchung eingeleitet.*) Mitte 
Mai waren die Geschäfte beendigt. Durch die gefällten Urteile 
wurden vor allem die Gegner der Patrioten betroffen. Peter 
V. Planta von Zernez wurde seines Vermögens verlustig er- 
klärt und des Landes verwiesen, die Gebrüder Salis-Marschlins 
wegen Kesselei, die Häupter von 1796 wegen falscher Klassi- 
fikation der Mehren verurteilt. Zu den letzteren gehörten auch 
Kommissar Sprecher und der Dichter J. G. von Salis-Seewis. 
Bis zum 1. Juni waren die Urteile vollzogen; aber sie brachten 
nur 60,000 fl. ein, während die Kosten des Landtages sich auf 
80,000 fl. beliefen. Das Strafgericht wirkte femer auch zum 
Schaden der Patrioten, namentlich im Zusammenhang mit den 
Ereignissen in den Urkantonen im Mai 1798. Zwei Eilboten 
von Glarus erschienen im Grauen Bund und wandten sich 
direkt an das Volk um Hilfe gegen die Franzosen. Ein Mahn- 
schreiben verlangte dieselbe von allen drei Bünden. Damit 
rückte die Religionsgefahr in den Vordergrund, und diese 
steuerte mächtig dazu bei, das Volk vom Anschluss an Helvetien 
abzulenken. Der landtägliche Ausschuss (er hatte sich mm 
in drei Sektionen von je 16 Mitgliedern geteilt, von denen jede 
vierzehn Tage die Geschäfte besorgte) musste dazu Stellung 
nehmen. Er untersagte den Boten aus Glarus, weiter gegen 
Frankreich zu predigen und nahm ihnen die Begleitschreiben 
ab ; denn auch Guiot hatte darüber sein Missfallen ausgedrückt. 
Die Gemeinden beschlossen darauf, in diesem Kampfe neutral 
zu bleiben. Wenige Tage später erschienen die Flüchthnge 
der Urkantone im Oberland (Beding in Reichenau), und grauen- 
hafte Schilderungen über die Kämpfe des Volkes, über die 
Verfolgung von Priestern, Mönchen, Frauen und Kindern flogen 

Planta, V. v., S. 41. 
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von Mund zu Mund. Zu gleicher Zeit kam die Einladung zum 
Beitritt zu Helvetien, und diese wurde unterstützt durch den 
Bericht der Abgeordneten in Paris, dass die Vereinigung mit 
Helvetien Frankreichs Wunsch und Ziel sei. Das Bündner 
Volk sollte die Verfassung annehmen, gegen welche die Ur- 
kantone den Verzweiflungskampf unternommen hatten. Davon 
konnte in diesem Augenblicke nicht die Rede sein. Als z. B. 
im Oberlande das Gerücht ging, die Gemeinde Trins wolle sich 
Helvetien anschhessen, entstand ein Auflauf, das Volk sammelte 
sich in Hanz, um nach Trins zu ziehen und dieses Dorf in 
Asche zu legen.*) Dennoch sammelten die Patrioten all' ihre 
Kräfte, um den Anschluss zu bewirken. Im „Volksfreund"^ 
und in Streitschriften befürworteten sie denselben. Zu ihnen 
gesellte sich jetzt noch Heinrich Zschokke, 

Aus Magdeburg gebürtig, hatte er sich zunächst den 
literarischen Studien zugewandt ; beim Ausbruch der Revolution 
schenkte er den Sozialwissenschaften immer mehr Aufmerk- 
samkeit und wurde bald ein begeisterter Freund der neuen 
Ära. In Frankfurt hoffte er auf einen Lehrstuhl, und als 
dieser Plan scheiterte, zog er 1795 nach der Schweiz. In 
Zürich fand er in den Kreisen von Hirzel Aufnahme und als 
dieser von Tscharner in Reichenau um Zuweisung einer 
tüchtigen Lehrkraft für seine Anstalt gebeten wurde, empfahl 
er ihm Zschokke.*) Mit frischer Manneskraft trat dieser in 
Bünden an seine Aufgabe heran, und nach kurzer Zeit bildete 
er mit den Pfarrherren Bavier in Chur und Valentin in Maien- 
feld den geistigen Mittelpunkt der Patrioten. Bald durchstreifte 
er die Alpentäler, bald stand er als Prediger auf der Kanzel 
in Chur. In kurzer Zeit hatte er sich mit allen Seiten der 
bündnerischen Volksseele vertraut gemacht, und seine Sym- 
pathien für Bünden, die er schon beim Betreten der Bünde 
im Oberlande bezeugte, wuchsen mit jedem Tage. Er opferte 
seine Kräfte dem Lande und Volke, und dieses liess seine 
Leistungen nicht ohne Anerkennung. Als er seine „Historischen 
Skizzen der drei ewigen Bünde im hohen Rätien^ (1798) und 
jfdas neue und nützliche Schnlbüchlein zum Gebrauch für die 

») Dunant, E., S. 65. 

«) A— T, Bd. IIL, S. 1607 u. ff. 
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wißbegierige Jugend im Bündnerlande^ erscheinen liess, wurde 
er zum Bürger von „Alt fry Rätien" ernannt. Bis dahin hatte 
er sich vom Parteihader ferngehalten, obwohl er mit Comeyras 
in Reichenau viel verkehrte. Als nun Guiot erschien, und der 
Parteikampf immer heftiger wurde, riss dieser ihn in den 
Strudel der Bewegung hinein, im „Volksfreund" imd in Streit- 
schriften vertrat er bald offen und mit Entschiedenheit den 
Standpunkt der Patriotenpartei. Guiot selbst entfaltete eben- 
falls alle seine Kräfte, um den Anschluss an Helvetien zu be- 
wirken; denn das war seine Aufgabe in Bünden. Er suchte 
dem Volke klar zu machen, dass es unter Österreich gelangen 
müsse, wenn der Anschluss nicht erfolge. Anders die Abge- 
ordneten in Paris! 

Die Hoffnungen, das Veltlin wieder zu erhalten, waren 
verschwunden; Planta hatte daher Paris verlassen und war 
auf der Heimreise. Mit Frankreich wandelte er nur solange, 
als Aussichten vorhanden waren, die Untertanenlande wieder zu 
erlangen. Um dieses Ziel zu erreichen, hatte er die Instruk- 
tionen der Regierung überschritten, missachtet und denselben 
geradezu entgegengewirkt. Nun zog sich der „Bär" voll 
Ingrimm zurück. Getreuer handelte Sprecher als bündnerischer 
Diplomat in Paris. Er harrte in seiner Stellimg aus und Hess 
bei keiner Gelegenheit die Interessen seiner Heimat aus dem 
Auge. Die Gefahr von Österreich her schien ihm nur gering, 
weil ein demokratischer Stand auch in den Augen des Wiener- 
hofes nur „ein gefährUcher Sauerteig" im Staate wäre, zudem 
könne Österreich an Bünden kein grosses Interesse haben, 
nachdem ItaUen verloren sei. Dafür werde aber Frankreich 
um so wachsamer sein. Als Lacombe S. Michel, General 
der Artillerie und Freund Bonapartes und Barras, ein Mann 
von bedeutendem Einfluss, an den Comeyras G. Planta empfohlen 
hatte, ihn eines Tages besuchte, äusserte Sprecher Bedenken 
wegen Österreich. Lacombe S. Michel aber antwortete, man 
dürfe ganz sorglos sein; Bünden sei zu wichtig für Frankreich 
und eher fange es wieder den Krieg an, als dieses Land an 
Osterreich übergehen zu lassen.*) Dem Minister gegenüber 

Dunant, E., S. 67. 
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machte Sprecher geltend, die Ablösung des Veltlins habe 
Bündens Unabhängigkeit gefährdet, und dieses verlange eine 
entsprechende Entschädigung. Diese sei nächst Erstattung 
des Veltlins, die Freierklärung von Vorarlberg und dessen 
Anschluss an die Bünde, die Befreiung von den Feudalrechten 
von Räzüns, Unterwerfung des Bischofs von Chur unter die 
bündnerischen Gesetze und Austausch von Fürstenbiu-g im 
Tirol gegen Tarasp zu Gunsten der drei Bünde. Diese Be- 
dingungen stellte Sprecher auch, wenn ein allfälliger Anschluss 
an Helvetien erfolgen sollte ; aber mit diesem Gedanken konnte 
er sich nicht befreunden. Er war daher den Baslem Ochs, 
Legrand und auch Laharpe nicht gewogen und Hess sich durch 
ihren Ruf ^ Adieu Bündten^ nicht beunruhigen; sondern be- 
dauerte nur, dass er von der Proklamation Brune's, womach 
die Dreiteilung der Schweiz erfolgen sollte, nicht zur rechten 
Zeit Kunde erhalten habe, sonst hätte er die Bildung eines 
kleinen Staatenbundes mit der Urschweiz erstrebt. Aber auch 
diese Pläne hatte Laharpe hintertrieben. Sprecher musste 
sich also ins UnvermeidUche schicken und eröffnete Laharpe 
in Paris die Bedingungen des Anschlusses. Dieser war darüber 
hocherfreut und empfahl ihm, sich an Ochs und Lecarlier zu 
wenden, die ihren ganzen Eifer in den Dienst dieses Gedankens 
gestellt und in Paris an der Zukunft der Schweiz und Bündens 
schmiedeten.*) Planta, der „Bär", war unterdessen in Bünden 
angelangt, wo Tscharner und Genossen an dem vertragsmässigen 
Anschluss an Helvetien arbeiteten. Nie und nimmer wollte 
er auf das Veltlin verzichten ; denn er glaubte, damit 
verlieren er und seine Heimat jede poUtische Bedeutung im 
Staate. Noch viel weniger wollte er aber vom Anschluss an 
Helvetien wissen. P. C. C. v. Planta in Zuoz, sein aben- 
teuerlicher Gefährte im Bunde mit den Veltlinern, trat an 
seine Seite und beide wollten sich lieber unter Österreichs 
Herrschaft begeben als sich mit Helvetien verbinden. Im 
Ausschuss verlangte G. Planta die Absendung einer Deputation 
nach Wien und Rastatt, um die Anerkennung der Neutralität 
der Bünde zu erwirken.*) Frankreich wollte diese nur unter 

') A— T, Bd. VII., S, 2313. 
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der gleichen Zusicherung Wiens gewähren. Ein solches Ge- 
such wurde daher auch wirklich dem Minister Thugut einge- 
reicht.^) Guiot und Tschamer mussten nun einsehen, wie 
schwer die Verbindimg sich vollziehen werde, um so mehr, da 
Sprecher und de Mont von Paris stets wiederholten, Frankreich 
wolle in dieser Angelegenheit den Bünden keinen Zwang an- 
tun. Diese Erklärung musste Talleyrand mit Rücksicht auf 
die Verhandlungen in Rastatt geben; aber anderseits wurde 
Guiot beauftragt, den Anschluss mit allen Kräften zu betreiben. 
Es war für Frankreich von eminenter Bedeutung, Bünden auf 
diesen Weg führen zu können, um Österreich nicht in den 
Besitz der Pässe gelangen zu lassen; aber die Friedensbe- 
dingungen von C&mpo Formio waren für Frankreich so günstig, 
dass es ein Interesse hatte, in Rastatt und mit dem Wienerhof 
alle Konflikte zu vermeiden. Daher musste die Lösung dieser 
Aufgabe den Patrioten überlassen werden. Allein Planta hatte 
sie in gewissem Masse getrennt, und auch Sprecher eröffnete 
neuerdings von Paris aus seine Ansicht. Er wünschte Bünden 
solange als möglich in einer neutralen Stellung zu erhalten; 
denn ein vertragsmässiger Anschluss an Helvetien mit Vor- 
behalt des Justiz- und Polizeiwesens etc. schien ihm nicht 
möglich. Dazu war er, im Gegensatz zu andern Patrioten, 
namentUch für die Annahme des Justizsystems der Helvetik, 
da in der bündnerischen Rechtspflege die grössten Missstände 
bestünden. Tscharner und seine Umgebung wollten die Frage 
des Anschlusses an die Gemeinden gelangen lassen und um 
rasch das zukünftige Schicksal Bündens bestimmen zu können, 
sofort mit Helvetien Verhandlungen anknüpfen, diese jedoch so 
weit hinausziehen, bis das Schicksal Helvetiens endgültig ent- 
schieden wäre. Damit glaubte er, Bünden vor der Gefahr 
einer österreichischen Unterjochung und vor dem Anschluss 
an Gisalpinien zu bewahren. 

Dabei war aber die Gegenpartei unablässig tätig, die 
Pläne der Patrioten zum Scheitern zu bringen. Die Kanzel 
stellte sich mit ihrem ganzen Eifer der Überredungskunst in 
den Dienst der bündnerischen Aristokraten. Das Volk erfuhr 
nichts als die Schattenseiten der Revolution und seiner Jünger. 

') Planta, V. v., S. 49. 
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Die Erzählung von ihren Gräueln, von ihren Versündigungen 
an Papst, Kirche und deren Diener war die Belehrung über 
die neue Zeit ; nur schüchtern wagten aufgeklärte Männer, wie 
der Mönch Plazidus a Spescha in Disentis ihre Sympathien 
für die Franzosen zu bekunden. Das Zentrum der Opposition 
war das bündnerische Oberland, und von dort aus erfolgte 
dann auch bald die Anfeindung der landtäglichen Regierung. 
Landrichter und Räte der Gemeinden versammelten sich Ende 
Mai in Truns und verlangten von der Regierung, dass sie das 
Bimdessiegel ausschliesslich dem Landrichter überlasse. Tschar- 
ner erklärte, diesem Wunsche entsprechen zu wollen und nach 
der Anfrage an die beiden andern Bünde war er bereit, das 
Standespräsidium niederzulegen. Die Gemeinden aber waren 
noch nicht soweit gekommen, und so Uess man die Sache auf 
sich beruhen. Zu dieser Bewegung gesellte sich Kronthal, 
um Öl in das Feuer zu giessen. Er äusserte sich, auf den 
Fall, dass Frankreich Bünden zur Vereinigung mit der Schweiz 
zwingen wolle, stehen zwanzigtausend Mann im Tirol bereit, 
zu Hülfe zu eilen; sein Hof habe die landtägliche Regierung 
nie förmlich anerkannt und dgl. mehr.*) Als am 22. Juni zwei 
Regierungsmitglieder ihn persönlich über die Stimmung Öster- 
reichs in Sachen des Anschlusses an Helvetien befragten, er- 
klärte er, Österreich würde nicht mit Gleichgültigkeit zusehen, 
wenn in Bünden etwas Neues vorgenommen werden sollte 
und auch nicht zugeben, dass etwas Neues mit Gewalt ein- 
geführt würde.*) Als aber Tscharner eine schriftliche Mit- 
teilung der Äusserungen verlangte, wich Kronthal ihm aus. Es 
waren Schreckgespenster gewesen ; denn dies alles reimte sich 
nicht mit dem Kongress in Rastatt; aber Tscharner konnte 
sich nicht darüber hinwegsetzen. In aller Eile sollten die 
Verhandlungen mit Helvetien angeknüpft werden. Er sandte 
deshalb den Pfarrer Valentin von Jenins nach Aarau zum 
helvetischen Direktorium, um von diesem die Sendung einer 
Abordnung an die Bünde zu erwirken imd damit den 
Landtag und das Volk zu gewinnen. Als dieser in Aarau 
ankam, waren soeben Bay und Pfyffer durch Rapinat aus dem 

Planta, V. v., S. 53. 
2) Ebendaselbst, 
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Direktorium entfernt. Rengger, der Minister des Innern, machte 
ihm zunächst Hoffnungen, und als man von der Person dieser 
Abordnung sprach, erwähnte er Reding, Weber von Schwyz 
u. a. Nur den beredten Suter von Zofingen wollte er nicht 
abordnen, da dieser ihm nicht genehm war. Legrand, der für 
alles bereit war, ersuchte Legier und Heussi von Glarus nach 
Bünden zu gehen und zeigte Lust, die Mission selbst zu überneh- 
men. Am andern Tage aber war Rengger schon anders gesonnen. 
Er schlug die Bitte rundweg ab und begründete dies folgender- 
massen: Das Direktorium sei nicht vollzähUg; die Agitation 
von Seiten Helvetiens könnte den Einmarsch oder zum wenigsten 
eine Truppenbewegung Österreichs zur Folge haben, damit 
würde die fränkische Armee in der Schweiz verstärkt, obwohl 
der jetzige Stand der Truppen schon eine unerträgliche Last 
sei. Man habe in den letzten Tagen vergebens die Abreise 
Rapinats erwartet. Helvetien sei in einer fatalen Lage. Es 
scheine in Campo Formio übrigens ausgemacht worden zu 
sein, dass Bünden von keiner Macht besetzt werden solle. 
Nur Legrand wollte der Bitte entsprechen. Leclair vor allem 
war dagegen, indem er auf die möglichen Verwicklungen hin- 
wies und eine diesbezügüche Weisimg von Paris und Rastatt 
erwarten wollte. Zuletzt erwirkte Valentin ein Schreiben an 
die Regierung, in welchem Bünden neuerdings zum Beitritt 
zu Helvetien eingeladen wurde.*) 

Am 6. Juh eröffnete die Regierung den Gemeinden die 
Äusserung Kronthals, und zugleich fügte sie diesem Aus- 
schreiben eine Note Guiots bei, in der er unter Hinweis auf 
die Lage Bündens den Anschluss empfahl, femer die von 
Valentin erwirkte neue Einladung Helvetiens zur Vereinigung.*) 
Dabei deutete der Ausschuss sowohl auf die Gefahren des 
Alleinseins als auf die Nachteile der Vereinigung hin und 
knüpfte daran die Anfrage: „ob die Deputierten in Paris be- 
auftragt werden sollten, unter französischer Vermittlung mit 
den Bevollmächtigten der helvetischen RepubUk über eine 
Vereinigung mit der Schweiz unter möglichst vorteilhaften 
Bedingungen in Unterhandlungen zu treten, so jedoch, dass 

A— T, Bd. XL, S. 255 u. ff. 
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Österreich kein Anlass zu begründeten Beschwerden gegeben 
werde, und auf ihre, der Räte und Gemeinden, Genehmigung." 
Zugleich wurden die Gemeinden angefragt, ob sie die bisherige 
Regierimg beibehalten wollen oder nicht. Die Entscheidung 
sollte nun erfolgen. Guiot beauftragte Zschokke neuerdings, 
eine Flugschrift abzufassen, in der er namentlich betonen 
sollte, dass das Bündnervolk allein seine Unabhängigkeit nicht 
bewahren möge, und dass es auch durch die Vereinigung mit 
Helvetien seiner religiösen Tradition treu bleiben könne.*) In 
diesem Sinne fasste Zschokke seine Schrift ab, betitelt: „Freie 
Biindner^ verlaßt die braven Schweizer nicht^ . Den gleichen 
Geist atmete eine romanische Streitschrift von M. A. Caderas.*) 
Zschokkes Schrift war nach zwei Tagen vergriffen und musste 
sofort neu aufgelegt werden.^) Während namentlich Malans, 
Maienfeld, Schleuis, Puschlav sie mit Begeisterung aufnahmen, 
wurde sie in Chur in einer Wirtschaft feierlich verbrannt. Als 
Antwort erschien eine Schrift mit dem Titel: „Bündner laßt 
euch von Zschokke nicht irre führen,^ Es war eine Vei- 
gleichung zwischen dem unglücklichen Helvetien und dem 
glücklichen „Alt fry Rätien". 

Guiot ging in seinem Eifer weiter und verlangte von 
Frankreich, dass es Truppen durch Wallis bis an die Bündner- 
grenze vorrücken lasse, da er schon zum voraus die Wirkung 
der österreichischen Armee an der Grenze ersah.*) Diese 
Truppen sollten nach der Annahme der Einverleibungsvorlage 
die Gegner derselben von weiterem Kampfe abhalten und die 
Ruhe erhalten. Diesen Wunsch äusserte Guiot in seinen 
Schreiben an Talleyrand und an Schauenburg, dem Obergeneral 
in der Schweiz. Dieser letztere besprach die Angelegenheit 
mit Rapinat. Sie fanden für die Teilung die Truppen in zu 
geringer Stärke und ohne neuen Nachschub aus Frankreich 
die Expedition unmöglich. Dazu galten auch hierin wieder 
Rücksichten auf die Rastatterverhandlungen. Schauenburg 
wähnte ganz richtig, dass falls Bünden sich nicht selbst ent- 



') Dunant, E., pag. 103. 
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scheide, in Rastatt auch die Zukunft dieses Staates bestimmt 
werde. In diesem Sinne antwortete auch Talleyrand und 
fügte dann noch hinzu, im Falle der Vereinigung könne 
Helvetien in Rastatt den Austausch von Räzüns betreiben. 

Von der Gegenpartei war das Gerücht verbreitet worden, 
Bünden müsse durch die Verbindung mit Helvetien die Kon- 
tribution an Frankreich mitbezahlen, eine Heeresabteilung als 
Besatzung annehmen und dazu sei eine Revolution mit all' 
ihren Schrecken zu erwarten. Talleyrand meldete darüber an 
Guiot zur Beruhigung der Geister, die Kontributionen seien 
durch den Widerstand der Kantone notwendig geworden und 
kommen somit für Bünden nicht in Betracht. Die übrigen 
Befürchtungen seien widerlegt, wenn man Frankreich als Ver- 
mittler wähle. Eine Revolution werde durch die Bündner 
selbst verhütet, imd übrigens stelle ein souveränes Volk bei 
dem Anschluss an einen Staat die Bedingungen, die ihm be- 
lieben und alles, was den Grundgesetzen der Helvetik nicht 
widerspreche, könne vorgeschlagen werden. Guiot verlangte 
nun noch Geld von seiner Regierung unter dem Titel von Pen- 
sionen, um damit den Anschluss um so eher zu sichern. Nicht 
so eifrig wie Guiot die Interessen Frankreichs, nämlich den 
Anschluss vertrat, setzten nunmehr die Patrioten ihre Kräfte 
in den Dienst des Landes. Tschamer weilte aus Gesundheits- 
rücksichten schon längere Zeit in den Heilquellen von Pfäf fers ; 
damit war die Seele dieser Bewegung aus dem Kreise ent- 
fernt, und von den Planta durfte man sich nichts versprechen. 

Die Gegner des Anschlusses boten alles auf, um diesen 
zu verhindern, und die Aristokraten gingen darin noch einen 
Schritt weiter und suchten Bünden an Österreich auszuUefern. 
Schon Ende Mai hatte der General von Salis-Marschlins dem 
österreichischen Obergeneral eine Denkschrift eingereicht und 
die Besetzung von Tarasp und Räzüns mit österreichischen 
Truppen empfohlen, um der wachsenden Macht der Patrioten 
und dem Einfluss Guiots Schranken zu setzen.') Den Salis- 
Marschlins zur Seite stand Lävater mit seinen Lobpreisungen 
der guten, alten Zeit. In einem Pasquil schilderte er die 
Patrioten als Aufrührer und verglich sie mit den Revolutionären 

>) Landesschriften. 28. Mai 1798. 
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von Stäfa. Den stärksten Bundesgenossen hatten die Aristo- 
kraten im Klerus gefunden, der in seinem Fanatismus Himmel 
imd Hölle in Bewegung setzte, um die Vereinigung zu ver- 
eiteln. Man rechnete dazu dem Bauer vor, welch' furchtbare 
Steuerlast (6 — 6®/o) er in Zukunft tragen müsse. Dies musste 
seine Wirkung haben. Männer wie Theodor Castelberg, die 
für die Vereinigung gestimmt waren, wagten es nicht, mit ihren 
Ansichten herauszurücken.*) In leidenschaftlicher Art wie in 
Disentis und Truns betrieb man die Mehren in Danz und 
Umgebung. Caderas schildert die politischen Kämpfe in einem 
Briefe an Tschamer (vom 30. Juli 1798): „Warum seit g^aub 
wohl 14 Tagen weder Ihnen noch jemand anderem geantwortet 
habe: daran war nur beschäftigung, und Spannung der um- 
stände ursach — ich war fast beständig in Uantz, imd suchte 
die Leute besser zu stimmen. — Theils gelang es, mehren- 
theils aber nicht — das gute Landvolk hat so einen Wider- 
willen gegen die Constitution eingesogen, daß es einem wider- 
gesinnten genügt, ihm beyzubringen, daß es auf die Annahme 
der Constitution abgesehen seye, um alles auf einmal zu ver- 
tilgen, was Ihnen mit vielen, und langen Vorstellungen bey- 
gebracht wird; was wimders aber? — es mus ja an diese 
Constitution glauben, wie an Christum, ohne sie jemahls noch 
gesehen zu haben — gutes und böses wird davon gesprochen, 
und da es immer geneigter ist das letztere zu glauben, so 
kommt sie ihme als ein fürchterUches Gespenst vor — Sie 
empfangen anmit, Bürger Präsident! unser Mehren, welches 
aber mehr die forcht, als eine Neigung zur questionierten 
Vereinigung bewürkte — und denken Sie, einer von meinen 
besten Adjutanten war Podestät Caprez, welcher ohnerachtet 



') Castelberg schrieb am 25. Juli an Tschamer: „Wann man vor 
die gute sache das worth führen wolte, wird man mit scheelen Augen 
angesehen, und wird lauth gesagt man wolle das Volk nicht berichten 
und es erschleichen, die helvetische Constitution anzunehmen: ich habe 
auch nicht leicht wahr nehmen können das under der band gearbeitet 

wird und jez vermehrt sich auch unter meinen Freunden der 
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er täglich Expressen von der gegenpart empfing, immer darauf 
beharrete, man müße sich in die Zeit schicken, um nicht 
schlimmeres zu erfahren — auch Casutt, und mein Vicestatt- 
halter Landschreiber Jakob Pfister hielten sich sonderUch gut, 
und Castelli zu Sagens-Fellers, und Ruschein waren toggen- 
burgisch gestimmt und ich mußte selbst mit meinen Ladirem, 
und Schnausem am letzten Ort unterliegen, wobey aber mit 
meinem Hrn. Nachfolger in der Landamannschaft, wenns 
noch eine gibt, Geschwr. Risch de Rungs von Schnaus eine 
öffentüche Protestation machte, und alle schlechten folgen von 
unsern beiden kleinen Ortschaften ablehnte. — Waltensburg, 
Schlöwis und FUms wird noch gut sein, wenn sich die Karten 
seit letztem Donnerstag nicht gekehrt haben; sonst hat man 
vom Oberland keine weiteren, und unter dem Wald, wie ich 
höre, vielleicht gahr keine günstige Mehren zu erwarten. 
Verwalter Toggenburg war am letzten Markt hier (expreß 
gekommen) und predigte auf allen gassen und in allen winklen, 
wie ein Missionar — wir wollen bey unsrer alten Verfassung 
bleiben — Frankreich und Österreich haben uns versprochen, 
uns dabey zu lassen — und es sind nur Herren im Land, die 
anders suchen. Dessen bruder sagte überall, die Schweitzer 
seyen Frankreichs unterthanen, und wir wollen es nicht werden, 
wurde von Hm. Ragetli zum Lügner gescholten, und zum 
empfang seiner Satisfaction, wenn er glaube, sie gehöre Ihme 
militärisch ausgefordert — ging aber nicht — Ragetli hielt 
sich sehr gut. — Auch der bundsbruder war hier, und hatte 
noch ein paar Adjutanten bey sich, die man aber nicht gekandt 
haben will — Er predigte, aber nicht fast laut, dann Riederers- 
schrift war soeben auch bekandt geworden und er wurde da 
und dorten ausgelacht — schreiben Sie mir, oder lassen Sie 
mir diu:ch jemand anders schreiben, wie die Mehren einlangen 
— und was für folgen bevorstehen, falls selbe schlecht sind, 
wie es sich vermuthen läßt — über alles lassen Sie bey zeiten 
wüssen, wenn es auf innerüchen Aufstand oder äußerlichen 
Angriff ankommt — ich habe Ursache zu hoffen, in einem 
solchen fall, davor uns Gott behüte, unseje Leute menagieren 
zu können — sonst aber kann ich nichts helfen, weil ich der 
Oberkeit habe versprechen müßen, nicht aus der gmdt zu 
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gehen, bis dies drohende ungewitter nicht fürüber seye."^) 
Wenn schon gerade in der Gniob der Kampf am heftigsten 
tobte, so führten doch in allen Landesteilen die Mehren zu 
bitteren Zusammenstössen der Parteien; denn einsichtige 
Männer und Freunde des Anschlusses fand man allenthalben. 
Zu den leidenschaftUchsten Gegnern der Helvetik gehörten 
die Kapuziner. Sie trugen die grösste Schuld an dem Un- 
glücke der Zentralschweiz und machten sich auch in Bünden, 
namentUch in den Dörfern Zizers, Untervaz und Mastrilserberg 
geltend. In Untervaz wurde bei Todesstrafe verboten, die 
Vereinigung zu beantragen. In Mastrilserberg wirkte Joh. 
.Bernhard für den Anschluss; aber die Gemeinde fasste den 
Beschluss, ihn zu prügeln. Er konnte sich eben noch flüchten, 
bevor der Weibel ihn zur Exekution abholte.^) „In Zizers", 
berichtet Jost (von P, Ludwig und P. David), „sei der Kapu- 
ziner selbst in einige Häuser der Häupter der Katholiken ge- 
gangen und durch den Messmer allen andern von dieser 
Rehgion zuberichten lassen daß er unter einer Todsünd sich 
verpflichtet finde, ihnen zu sagen und sagen zu lassen, daß 
sie nicht für die Vereinigimg mit Helvetien stimmen dürften 
noch können, ohne Schismatiker zu werden imd folglichen 
wider die Grundsätze der catholischen Religion zu handeln, 
welches die catholischen Religionsgelehrten so entschieden 
hätten." Als Jost bei der Eröffnung der Gemeinde versamm- 
limg auf diese Umtriebe hinwies, entstand ein Timiult und 
eine einstündige blutige Schlägerei, wobei Jost und Landam- 
mann Joseph Engler, J. A. Held und sämtliche Patrioten zur 
Türe hinausgeworfen wurden und sich sofort flüchten mussten.^) 
Nur in wenigen Gemeinden gingen die Mehren im Frieden 
vor sich wie in Malans und Maienfeld, wo alles nüt Be- 
geisterung für den Anschluss stimmte. 

Anfangs August klassifizierte der Ausschuss die Mehren. 
Für die Vereinigung ergaben sich nur 12 Stimmen : Gruob (2), 
Flims, Schleuis, Tschappina, Daves (2), Klosters und Saas (2), 
Malans und Jenins, Maienfeld und Fläsch. Man erblickte 
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hierin ganz genau die Tätigkeit von Caderas in der Gruob 
und Schleuis, RagetH in FKms, Sprecher und Meinrad Jud in 
Daves und daneben Klosters und Saas, die patriotischen Zentren 
des X Gerichtenbundes und die Herrschaft, der Wirkungskreis 
von Valentin, Tschariier, Boner in Malans etc. Die . Planta 
des Engadins hatten die Patrioten im Stiche gelassen. Helvetien 
bot ihrem Eigennutz zu wenig. Unterengadin hatte die Waffen 
Österreichs gefürchtet. 

Allein es war ein Kampf, der für Bündens Zukunft 
glücklicherweise nicht entscheidend wirkte; denn noch war 
jene Zeit nicht gekommen, wo das Volk über sein Schicksal 
entscheiden sollte. Österreich und Frankreich hatten ihr Auge 
auf Alt fry Rätien gerichtet; vom Schicksal der einen oder 
andern Nation im Felde hingen auch Bündens Geschicke ab; 
denn die armen Alpentäler besassen eine weittragendere Be- 
deutung als Rücken Italiens als jedes andere Gebiet in Mittel- 
europa. Hier musste Österreich festen Fuss fassen, wenn es 
gegen Frankreich in Italien die Offensive ergreifen wollte^ um 
so mehr, da die Schweiz in französischen Händen war, und 
hier musste Frankreich seinen Einfluss sichern^ wenn es Italien 
erhalten und Österreich hinter der Rheinlinie festhalten wollte. 



Die Bundner Patrioten in Helvetien. 

Als die Schweiz im Frühjahr 1798 den französischen 
Waffen erlag und auch Bünden unter französischen Einfluss 
geraten sollte, konnte Österreich mit Frankreich nicht weiter 
unterhandeln; denn die Möglichkeit, unter diesen Umständen 
wieder in den Besitz Oberitaliens zu gelangen, war ausge- 
schlossen. Die Schweiz und Bünden mussten deshalb zum 
Zielpunkte der Angriffe Österreichs erwählt werden ; denn 
diese Gebiete bildeten den Rückgrat für die Eroberung und 
Erhaltung Italiens.') Während die Koalition noch mit England 

^) Mit Rücksicht auf die italienischen Besitzungen arbeitete Fürst 
Metternich noch 1814/15 auf dem Wiener Kongress mit aller Macht gegen 
die Anerkennung der schweizerischen Neutralität!! 
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unterhandelte, um von dorther Geld für den Krieg zu erhalten, 
begann der Wienerhof die Macht Frankreichs in der Schweiz 
zu untergraben, indem er den Gegnern der Helvetik die Hand 
reichte. Eine Anzahl Aristokraten fand sich in Ulm und Wien 
zusammen. An ihrer Spitze stand Altschultheiss Steiger, der 
den Kampf organisierte und Roveröa den Ostmächten als 
General empfahl. Aber in jenen Tagen, da Steiger mit den 
Gesinnungsgenossen der nordöstlichen Schweiz an der Grenze 
zum Zwecke geraeinsamen Vorgehens eine Unterredung halten 
sollte, starb er plötzlich. Auch von Wien aus knüpfte man 
mit den Führern der Urschweiz und Bündens Unterhandlungen 
an, und General von Salis-Marschlins hatte Österreich schon 
im Mai 1798 zum Einmarsch in Bünden aufgefordert.') Unter 
diesen Umständen war es leicht zu begreifen, dass der An- 
schluss Bündens an Helvetien sich nicht ohne Kampf vollziehe. 
Englische Gelder, die durch die Hände von Marschlins in die 
Taschen der Landpfarrer und der Führer des Volkes liefen, 
trugen noch weiter dazu bei, den Sieg über die Patrioten zu 
erringen. So war die Frage des Anschlusses an Helvetien 
verneint worden. Dazu waren Leben und Gut der Patrioten in 
Gefahr, und es blieb ihnen nichts anderes übrig als die Flucht 
nach Helvetien. Schon während der Abstimmung hatte Jost 
mit seinen Gemeindegenossen die Flucht ergreifen müssen, 
Er hatte dabei seinen Weg über Jenins eingeschlagen, und 
Tscharner hatte sich ihm dort angeschlossen. In Ragaz, auf 
helvetischem Boden, suchten sie gemeinsam Schutz. Guiot 
raffte noch einmal alle Kräfte zusammen und suchte die 
Aristokraten durch Drohungen einzuschüchtern, aber ohne Er- 
folg; Österreich hatte alles unterwühlt. Schon Ende Juli 
stimmten zwei Zünfte in Chur für die Besetzung Bündens 
durch Österreich, und in Helvetien war nun sogar Laharpe 
gegen die Vereinigimg gestimmt, um den Krieg der Mächte 
nicht auf Schweizerboden zu leiten.*) 

Das Bündnervolk entschied sich in seinen Mehren für die 
alte Häupterregierung. Österreichische und klerikale Intriguen 
hatten dabei entscheidend gewirkt. Am 3L August traten die 

^) Landesschriften. 13. April 1799. 
*) Dunant, E., pag. 188. 
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Häupter zusammen und beriefen auf 12. September den Bundes- 
tag in Ilanz ein. Daves und Ilanz wollten nur dann ein^ 
sitzen, wenn Österreich die Neutralität des Freistaates an- 
erkenne; aber solche Forderungen kamen zu spät; denn hinter 
dem Rücken des Volkes hatten die aristokratischen Führer 
das Land schon an den Wienerhof ausgeliefert und verraten. 
Der Bundestag sollte nur noch das gutheissen, was SaKs- 
MarschUns und die ^bäuerlichen Grossen*^ des Oberlandes ver- 
übt hatten. Das Volk ahnte noch nichts davon. Als der 
Bundestag alsogleich mit der Besprechung der Besetzimg der 
Landesgrenzen begann, erklärte Guiot, Frankreich betrachte 
ein solches Unternehmen als Kriegserklärung. 88 Bürger von 
Chur weigerten sich darauf, dem Aufgebote Folge zu leisten. 
Umsonst, die Häupter gingen weiter und beantragten, den 
Schutz Österreichs anzurufen, indem sie Guiots- Note als Vor- 
wand benutzten. Während der Bundestag in Banz darüber 
verhandelte, war General Hetze in Chur in Gesellschaft der 
Flüchthnge aus den Urkantonen und traf die Vorbereitungen 
für den Einmarsch. Vergebens suchte Tschamer von Bagaz 
aus seine Gesinnungsgenossen im Prätigau zum Ausharren zu 
ermuntern, indem er noch an eine allgemeine Erhebung der 
Patrioten dachte. Malans und Maienfeld, die patriotischen 
Gemeinden, regten sich. Freiheitsbäume wurden aufgepflanzt; 
die helvetische Kokarde prangte auf den Bauemhüten, und 
zahlreiche Unteirschriften bekräftigten den Protest gegen die 
Ablehnung des Anschlusses an Helvetien. Malans und Maien- 
feld wandten sich gemeinsam an das Direktorium und klagten 
über das Ungesetzmässige der Mehren, über Intrigue Und 
Gewalttat, und acht Tage später erklärten sie ihren Beitritt 
zu Helvetien.*) Dabei erUessen sie einen Aufruf an die Ge- 
meinden, und Süs, St, Moritz j Pontresina^ Andeer^ FlimSj SchleuiSj 
Peist stimmten neuerdings für den Anschluss an Helvetien; 
^ilvaplana^ Celerina^ Steinsberg beschwerten sich, dazu keine 
Einladung erhalten zu haben. Malans und Maienfeld baten 
das Direktorium darauf um die Sendung eines helvetischen 
Kommissars. Unterdessen wurde Ragaz immer mehr der Sammel- 
punkt der flüchtigen Patrioten. Von diesen und den patrioti- 

») H— A, Bd. 900. 1. August 1798. 
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sehen Gemeinden erhielten Tscharner und Zschokke, der auf 
einem Flosse den helvetischen Boden erreicht hatte, den Auf- 
trag, nach Aarau zu reisen und dort den Schutz Helvetiens 
anzurufen. Tscharner kehrte schon nach wenigen Tagen nach 
Ragaz zurück, um die Flüchtlinge zu organisieren und für 
ihren Unterhalt zu sorgen. Im Namen aller Patrioten bat 
Zschokke das Direktorium um Aufnahme all' seiner Genossen 
in das helvetische Bürgerrecht. Er wurde vom Präsidenten 
des Grossen Rates mit offenen Armen aufgenommen; aber 
auf der andern Seite steigerte dieser Empfang die Wut der 
Gegner in Bünden. Das Direktorium erhob beim Bundestag 
Einsprache gegen die Verfolgung der Patrioten ; dieser leugnete 
vieles und suchte anderes zu entschuldigen; aber als einige 
patriotische Familien von Untervaz wieder nach ihrer Heimat 
ziu:ückkehren wollten, wurden sie mit den Waffen zum Dorfe 
hinaus begleitet.') Auf den Wunsch der Patrioten sandte das 
Direktorium zu Anfang September Strauss von Lenzburg als 
Kommissar nach Bünden, um Malans, Maienfeld und die übrigen 
patriotischen Gemeinden zu ermutigen ; aber seine Instruktionen 
lauteten: „en un mot ä ce qu'il voye et n'agisse point pour 
ne pas compromettre ni la France ni le Gouvernement helvetien/ 
Als er am 14. September in Chur ankam, konnte er die öster- 
reichischen Generale sehen, die hier festen Fuss gefasst hatten. 
Noch hatte der Bundestag nichts entschieden. Malans und 
Maienfeld verlangten den Einmarsch französischer Truppen, da- 
mit diese sie gegen Österreich schirmen ; die anderen Gemeinden 
hatten sich der Übermacht gefügt. Auch Malans und Maien- 
feld mussten den Bimdestag schliesslich beschicken.*) Kronthal 
hatte der Mehrheit der Gemeinden jede Besorgnis nehmen 
können; überall hatte er sich fabelhaft gut einzuschmeicheln 
gewusst. Er zeigte den Bauern und ihren Vertretern Schreiben 
seines Hofes, in denen der Schutz Österreichs zugesprochen 
war, versprach unentgeltlich Munition zu üefem, bestach die 
Mitglieder des Bundestages und bediente sich seiner Anhänger, 
um die Patrioten in Ragaz zu beobachten.') Der Bimdestag 

H— A, Bd. 900. 

2) H— A, Bd. 900. 2. September 1798. 

») Muoth, J. C. Duitg, Balletta pag. 273. 
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war sein Werkzeug. Im Volke erwachte eine heftige Miss- 
stimmung gegen den Bundestag ; aber durch die Macht aristo- 
kratischer Demagogen wurde diese rasch erdrückt, und nun 
trafen Häupter und Kriegsrat im Verein mit Kronthal und 
Hotze alle Vorbereitungen für den Kampf. 

Im Augenbhcke, da Bünden in Gefahr stand, durch 
Verrat an Österreich überzugehen, griffen die Patrioten zu 
den äussersten Mitteln und riefen die Hilfe Frankreichs herbei. 
Dieses schenkte ihren Bitten Gehör und liess sofort die Truppen 
gegen Ragaz marschieren, um in einer drohenden Stellung 
Österreich von einer Invasion der Bünde abzuhalten. Dennoch 
zogen die Österreicher am 18. Oktober nach Bünden ein. 

Die Verfolgungen der Patrioten arteten zu einer wahren 
Hetze aus. Man begnügte sich nicht, sie von der Verteidigung 
des Landes auszuschliessen, wie es Saus für die Gemeinden 
Schleuis, Daves, Saas, Malans und Maienfeld vorgeschlagen 
hatte, sondern ihr Leben war in Gefahr. So mussten in den 
Monaten September, Oktober und November des Jahres 1798 
ungefähr 600 Bündner mit ihren Familien die Flucht ergreifen 
und suchten auf helvetischem Boden eine Zufluchtsstätte. 
Und sie hatten sich in ihren Brüdern in Helvetien nicht 
getäuscht; die Behandlung ^ die ihnen dort zu teil wurde^ ist 
ein Ehrendenkmal für die Helvetik, 

Die Mehrzahl der Patrioten sammelte sich zunächst in 
Ragaz. Nur wenige und unter ihnen Bansi und Florin (Semeus) 
schlugen ihren Weg nach Süden ein und erschienen bei 
General Joubert im französischen Lager bei Mailand. Joubert 
sicherte ihnen Hilfe und Schutz zu. Die Unterengadiner unter 
Altlandammann Johann Rudolf mussten plötzlich die Flucht 
ergreifen, ohne von ihren Familien Abschied nehmen zu können 
und retteten sich nach Daves zu Jud, der in Begleitung seines 
Sohnes mit ihnen durch die Alpen des Schanfiggs und Prätigaus 
den Weg zur neuen Heimat nahm.*) In Ragaz trafen sie schon 
eine zahlreiche Schaar von Emigranten, keineswegs nur Volks- 
führer wie S. Rascher, Hauptmann Fischer, Jakob Bavier und 
Hitz von Chur, sondern grösstenteils Vertreter aus den mitt- 
leren Volksschichten Bündens, die sich vielfach im Auslande 

"^ H— A, Bd. 900. 12. September 1798. 
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Bildung und Aufklärung angeeignet oder als Söldner aller 
Länder ihren Unterhalt gefunden hatten. Neben dem Schul- 
meister J. A. Held von Zizers erschienen der Türkengarn- 
färber J. Täscher von Igis, der in Astrachan sein Handwerk 
getrieben, Ludwig von Schiers, der Compagnieschreiber aus 
holländischen Diensten, Herkules Schwarz, gewesener Offizier 
in holländischen und Daniel Wassali und der Hauptmann und 
Dichter J. G. v. Salis-Seewis aus französischen Diensten, der 
Rittmeister Bavier von Chur, Andreas Bartsch, ein Zucker- 
bäcker von Fuma und der patriotische Buchdrucker Joh. Gr. 
Berthold aus Malans, durch dessen Presse das „Ochsenbüchlein'' 
gegangen war, Joh. Lambert von Jenins, der durch die Fluten 
des Rheins seine gewünschte neue Heimat erreicht, die jungen 
Brüder Michael und Andreas Roffler von Maienfeld, die sich 
geweigert hatten, den „Freiheitsbaum'' in Maienfeld umzuhauen 
und mit ihnen der Grossteil der Bürger von Maienfeld und 
Malans und viele andere aus Untervaz, Zizers, Chur, Schanfigg, 
Churwalden und Oberländer unter Caderas, vielfach mit Weib 
und Kind.*) Im Kloster Pf äf fers fanden sie zuerst ein 
schützendes Dach; aber in Ragaz und Umgebimg entstand 
bald eine förmliche Hungersnot, da der Haupterwerb der Be- 
völkerung des Bezirkes Werdenberg bisher wie in Bünden im 
Transitverkehr bestanden hatte. So wanderten die Flüchtlinge 
hinunter an den Zürichsee, wo sie den französischen Truppen 
begegneten und ihnen der erste Hoffnungsstrahl aufging, nicht 
ohne ein Gefühl der Trauer um den heimatlichen Herd, der 
den Völkerkampf erwartete. Stäfa, dessen Flüchtlinge 1795 
in Reichenau den Schutz der Patrioten genossen hatten, wurde 
im November ihr Sammelpunkt. Hier hielten sie unter dem 
Vorsitz von G. Planta, Caderas und Jost ihre Beratungen über 
die Geschäfte der Heimat ab und verzeichneten jene Männer 
in Bünden, die durch Frankreich beim zu erwartenden Ein- 
marsch deportiert werden sollten, um den Anschluss an 
Helvetien zu sichern — der Ostrakismus war Plantas alter 
Plan gewesen. Auch die Patrioten in Männedorf, Meilen, 
Horgen, Küsnacht imd Zürich sammelten sich immer mehr in 
Stäfa. Schon als die ersten Flüchtlinge in Helvetien erschienen, 

*) H— A, Bd. 900. 14. November 1798. 
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forderte das Direktorium die Statthalter auf, die Unglücklichen 
in aller Freundlichkeit aufzunehmen und dem Direktorium zu 
melden, was ihnen not tue, damit die nötigen Gelder sogleich 
verabreicht werden können, und der Statthalter des Kantons 
Zürich, Pfenninger, und seine tJnterstatthalter unterliessen 
keinen Schritt, um den Bündnern ihre Hilfe angedeihen zu 
lassen; da die Mehrzahl der Flüchthnge auf die Mildtätigkeit 
angewiesen war, so forderten sie vom Direktorium immer 
Tvieder neue Summen, und dieses öffnete ungeachtet der 
finanziellen Not stiöts wieder die freigebige Hand. Dazu war 
auch Zschokke stets noch ihr Fürsprecher und Vertreter bei 
den helvetischen Behörden. ^ Immer wieder reklamierte er 
die Hilfe Frankreichs gegen die Aristokraten in Bünden zum 
Schutze der Patrioten ; er ging noch weiter und verlangte Er- 
satz ihrer konfiszierten Güter durch Beschlagnahme der Salis- 
schen Güter in Helvetien und gänzliche Handelssperre. Die 
französischen Truppen waren unterdessen überall vorgerückt 
und hatten alle Wege nach Bünden besetzt. 

Als die Österreicher am 18. Oktober einmarschiert waren, 
hatten die Patrioten gehofft, die Franzosen würden die Offen- 
sive ergreifen; aber immer noch galten Rücksichten auf den 
Rastatter Kongress und zudem hatte das Missgeschick Napoleons 
auf der ägyptischen Expedition die französischen Behörden 
auch in Verlegenheit gebracht ; dazu waren sie ohne dies beim 
Volke schon zum Teil in Ungnade gefallen. Infolgedessen 
erschien die Lage der Patrioten gegen den Winter hin kritischer ; 
aber Ochs und das Direktorium waren für sie wie Väter be- 
sorgt. Ihre Rückkehr war noch nicht in so kurzer Zeit zu 
erhoffen. Man war also bedacht, sie für den Staatsdienst zu 
verwenden. Nachdem sie selbst in betreff der Stellungen 
ihre Wünsche geäussert, wurde diesen durchwegs ent- 
sprochen. Zahlreich traten sie in die helvetische Armee, be- 
hielten dabei ihren Grad, den sie in fremden Diensten gehabt 
hatten bei oder rückten auch vielfach zu höheren Stellen 
vor. J. G. V. Salis-Seewis wurde Generalinspektor der 
Truppen des Kantons Zürich und am 17. April 1799 zum 



1) H-A, Bd. 900. 10. Dezember 1798. 
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Generalstabschef ernannt.*) Zschokke wurde die Stellung eines 
Sekretärs auf dem Bureau des Erziehungsministers angeboten, 
er nahm diese an, indem er sich die Gunst erbat, auch ferner- 
hin unverdrossen für das Wohl der Bündner Patrioten sorgen 
zu dürfen. Jost wurde als Kommissar zur französischen Armee 
an den Gotthard gesandt; Rascher begleitete als Vertrauter 
Massenas die französische Armee im Rheintal. Ungeachtet 
dieser Gunstbezeugungen musste sich das Direktorium vom 
französischen Gesandten Perrochel den Vorwurf gefallen lassen, 
dass man für die Bündner zu wenig getan habe. Glayre 
konnte ihm aber melden, dass soeben wieder die Summe von 
6000 Franken den Flüchtigen in Stäfa zugedacht worden sei, 
dass man überhaupt keine Opfer gescheut und die Patrioten 
aus Bünden für die wichtigsten Stellen im Staate verwendet 
habe.*) Wirklich flössen stets wieder bedeutende Summen 
den Notleidenden zu. Das Direktorium bezahlte auch die 
Kosten ihrer patriotischen Propaganda in Bünden, als z. B. 
Zschokke im Januar 1799 eine Flugschrift an das Bündnervolk 
schrieb und es auch ermahnte, am Kampfe gegen Frankreich 
keinen Anteil zu nehmen. 

Die höchste Ehre wurde «7. B. von Tscharner in Helvetien 
zu teil. Nach seiner Sendung zum Direktorium nach Aarau, 
traf er mit seinen zwei Söhnen, die in Erlangen studiert hatten, 
und mit seiner Gattin und den jüngeren Söhnen in Zürich 
zusammen imd nahm in Oberhofen bei Stäfa seinen Wohnsitz. 
In den Kreisen der Patrioten, die unter G. Planta die zu- 
künftige Verbannung der Aristokraten in Bünden besprachen, 
erschien er nicht. Diese Absichten hatte er von jeher miss- 
bilUgt. Zudem suchte er Planta zu meiden, der durch seine 
Haltung in der Frage des Anschlusses an Helvetien am Un- 
glücke der Patrioten grosse Schuld trug. Im Monat Dezember 
1798 wurde Tscharner zum Regierungsstatthalter von Bern 
ernannt. Legrand hatte ihn im Direktorium für diese Stellung 
als den geeigneten Mann vorgeschlagen, als Tillier in Bern 
entlassen wurde. Tscharner war ein gemässigter Demokrat, 

') Frey, A., Die Helvetische Armee und ihr Generalstabschef J. G. 
von Salis-Seewis, S. 39. 

») H-A, Bd. 900, 18. Januar 1799. 
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hatte in Bern einen grossen aristokratischen Verwandtenkreis 
und war anderseits mit den Anhängern der Helvetik befreundet. 
Er war also der passende Mann in der schweren Lage zwischen 
den erbitterten Parteien von Bern. *) Er war jedoch nicht 
sogleich entschlossen, dem Rufe zu folgen, um so mehr, da 
seine Verwandten in Bern ihm bedeuteten, dass „sie ihn dazu 
nicht bereden möchten." Um Weihnachten wanderte er je- 
doch zu Fuss nach Luzern zum Direktorium und erklärte sich 
bereit, den Posten zu bekleiden. Die Direktoren wünschten von 
ihm die Entfernung der Aristokraten aus den Stellen des 
Kantons Bern. Er erklärte, nur einem bestimmten diesbezüg- 
hchen Befehl folgen zu wollen, da ihm Aristokraten und Patri- 
oten „als ehrliche und gewissenhafte Männer mit gleicher Treue 
die Pflichten erfüllen." Diese Sprache fand nicht den Beifall 
der Direktoren; dennoch Hess man Tscharner gewähren, und 
er reiste nach Bern, um den „Tron der alten Schultheissen" 
zu besteigen. Ohne Rücksicht auf die politische Färbung trat 
er in Verbindung mit allen Kreisen der Stadt und suchte 
allenthalben versöhnend einzuwirken.'^) Er und die Berner 
machten sich wechselseitig den Hof. Das Jahr 1799 brachte 
ihm jedoch viele Sorgen und unangenehme Lagen in seinem 
Wirkungskreis. Am 18. Februar schrieb er an Bansi, der noch 
im französischen Lager im Süden weilte: „Ich kam in das 
kritische Bern, welches mich so sehr besorgte, wie ich Bern 
ersorgte. Nun bin ich zwar im Gegenteil hier allgemein bis- 
her wohl behandelt und empfange viele Liebe unter allen Ständen. 
Allein der Arbeit ist eine Überlast, und bei aller Redüchkeit 
und Mühe, sehe ich nicht voraus, dass ich der Verläumdung 
mit der Zeit entgehen werde. Wenn Bünden dieses Jahr 
capitulieren muß: so bin ich froh, wenn ich dann mit heiler 
Haut hier abkomme, und noch einige Trümmer des Meinigen 
zu Hause wieder erhaschen kann." Bei Tscharner in Bern 
hatten sich auch Caderas, G. Planta und andere eingefunden. 
Sie alle bekleideten Staatsstellen. Planta arbeitete auf dem 
Bureau des Kriegsministeriums. Caderas war später Bezirks- 
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Statthalter im Seebezirk; Georg Bavier und Jos. Engler dienten 
als Hauptleute der helvetischen Armee. 

Anfangs März 1799 trat in Bünden eine Wendung der 
Geschicke ein. Die Franzosen durchschritten bei Ragaz den 
Rhein, besetzten Fläsch und zwangen die dortige Bevölkerung, 
die Hauptmasse der Franzosen in bereitgestellten Schiffen 
über den Rhein herzuziehen. 2000 Mann Fussvolk und 300 
Husaren betraten bei Fläsch den Boden. „Die französische 
Kavallerie", so meldet ein Augenzeuge (Kantonsrichter Chio- 
dera) in Ragaz, „gallopierte fürchterUch nach Maienfeld ; ver- 
einigt mit der von der Luziensteig hergekommenen Armee, 
ging ihr Zug also nach Jenins, Malans und Prätigau. Ohne 
bedeutenden Widerstand rückten die Franken gegen Chur; 
aller Orten wurde geplündert, der gute 98er Wein bis zur 
Genüge gegustet. In vollem Feuer avanzierte die reitende 
Artillerie, nachher die Grenadiere und sofort die Infanterie, 
beseelt von dem Spiritus grisonum, um daselbst dem Straf- 
gericht beizuwohnen. ' Dorten (vor Chur) war noch ein kleines 
Treffen; allein der General Dement kam auch aus dem ge- 
lobten Oberland von Reichenau gegen Chur." ') Die Patrioten 
in Helvetien legten ihre Stellen nieder und eilten nach der 
Heimat zurück; nur Tscharner musste in seiner Stellung aus- 
harren. Ihm zu Ehren feierten auch die Bemer den Sieg in 
Bünden mit Musik und Illumination der Stadt. Immer mehr 
empfand aber Tscharner, dass eine Aussöhnimg der Parteien 
unmöglich sei ; er arbeitete daher, wie viele andere an neuen 
Verfassungsentwürfen für den helvetischen Einheitsstaat ; aber 
seine Vorschläge fanden bei Usteri ebenso wenig Anklang als 
das Projekt von Zschokke. 

Ende April 1799 machte der Wienerhof einen neuen Ver- 
such, sich der Schweiz zu bemächtigen. Kempf, ein Anhänger 
Österreichs, bearbeitete das Volk in Bünden, in den Urkantonen 
und im Bemeroberland. *) Als die helvetische Regierung die 
Truppen aufbot, um die französische Armee zu verstärken, 
weigerten sich die Bemer Oberländer auszuziehen und bewaff- 
neten sich für den Widerstand. Sie wollten die Grenzen der 
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Heimat schützen, aber nicht gegen Österreich kämpfen. Tschamer 
erhielt vom Direktorium Befehl, sich mit den Kommissaren 
der Nachbardistrikte in Verbindung zu setzen und den Auf- 
stand zu dämpfen. Wie er sich dieser Aufgabe erledigte, 
schildert er in seinem Nachlass: 

„Nun mußte ich förmlich Krieg führen. Das war eine 
unbeschreibliche fürchterliche Verlegenheit für mich. Ich 
sollte gegen eigene Schweizer zu Felde ziehen! Bürgerblut 
vergießen! und doch mußte es seyn; denn nicht nur war der 
Befehl der Regierung^ welcher ich gehuldigt hatte, — nicht 
nur war dieses nicht der Augenblick, wo ich abtreten durfte; 
sondern die Dämpfung des Oberländer Aufstandes mußte die 
totale Erdrückung der Patrioten^ denn Umsturz der gewünschten 
helvetischen Vereinigung und Einheitsverfassung, den Auf- 
stand Berns, und selbst ein größeres Blutvergießen verhindern, 
welches durch den Verein der zwei Kantone Bern und Ober- 
land mit den übrigen Insurgenten gegen die helvet. Truppen 
und Eliten und gegen die proscribierten Patrioten hätte er- 
folgen müssen. Aber es war nicht genug, mir diesen Auftrag 
zu erteilen, um diesen wichtigen Zweck zu erreichen. Man 
hätte mich auch mit den Mitteln dazu ausrüsten sollen. Aber 
wie konnte ich hofen, etwas auszurichten? In Thun lag eine 
Compagnie Franzosen in Bern 150 Mann an Infanterie und 
Husaren. Unsere Eliten waren an der teutschen Grenzen. Das 
Schloß Thun hatte ein Paar unbedeutende Feldstücke, ohne 
hinlängliche Munition. Die Bewachung der Hauptstadt mußte 
der Bürgerschaft übertragen werden, deren Officiere meistens 
Aristocraten waren. Das waren auch die Aufseher des Arsenals 
und der Mimition. Diese Anstalten konnten gegen den zahl- 
reichen Landsturm vom Siebenthal, (Simmenthai) Frutigen, 
Haßli etc. nicht hinreichen. Es mußten in Eile die nächsten 
an das Oberland grenzenden Berner Gemeinden aufgeboten 
und bewaffnet werden. Aber diese waren ganz in Abhängig- 
keit eines meiner sehr leidenschaftlichen aristocratischen Ge- 
schlechts Verwandten, H. Landvogt Tschamer von Lohn. Auch 
der dortige Quartier-Commandant entsprach dem Bedürfnis 
des Augenblickes nicht. Schon näherte sich der Landsturm 
der Statt Thun 4 Eilbothen zu Pferde und zu Fuße folgten 
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sich stündlich. Ich mußte dem Essen und dem Schlaf ent- 
sagen kam nie aus den Kleidern und mußte in Bern bleiben, 
um die Statt selbst in steter Aufsicht zu halten.^ 

„Die kleine, mir angewiesene französische Garnison wurde 
eilends nach Thun beordert, mit dem Commiandant alle schonende 
Maßregeln verabredet, mit großem Ernst die schleunige nächt- 
liche Sendung von grobem Geschüz und Munition aus imserm 
Zeughause erzwungen, und H. PhiUip Emanuel Fellenberg — 
ein edler wenn schon etwas — exaltierter Patriot, Schwieger- 
sohn des H, Tscharner von Lohn zum Quartier Commandanten 
im obersten Mihtär Quartier meines Kantons ernannt. Mit ihm 
verabredete ich das Würksamste und ordnete die ganze Ex- 
pedition Ihm unter. Dieser wußte seinem H. Schwiegervater 
die Bedenklichkeit deutlich zu machen, welche die Besetzung 
Berns durch eine wilde Horde ungezähmter und erbitterter 
Bauern erzeugen mußte ; und er erhielt unbedingte Empfeh- 
lung, von Ihme an die Gemeinden jenes Quartiers, denen nun 
Waffen und Munition geschaft wurden. Mit ein paar tausend 
bewaffneten Bauern drang er in aller Eile still über die Ge- 
birge und Gletscher (?) dem gegen Thun rückenden Landsturm 
im Rüken, postierte sich verborgen auf die Höhen, schnitt ihm 
den Rükzug ab und liess dann auf erfolgtes Zeichen die wenigen 
französischen Truppen und Eliten von Thun dem Landsturm 
entgegen rüken. Dieser dachte seine Feinde wie ein Morgen- 
brod zu verzehren. Nun rükten einige Feuerschlünde vor, 
und schössen blind aber mit desto größerem Lärm gegen die 
Insurgenten, welche schon in ein Treffen mit den Truppen 
sich einzulassen begannen. Während des Canonendonners, 
und dem Einsprengen der Husaren, welches bereits einige 
Verwirrung erzeugte, fing Fellenberg mit seinem Corps plöz- 
lich an, ihnen im Rüken ein Feldgeschrei zu erheben, imd 
feurend herunterzustürzen! Ein paar tausend Mann in dieser 
Lage und in diesem Moment schienen dem Landsturm eine 
Armee zu sein ; er sähe sich zwischen zwei Feuer ; ein panni- 
scher Schrecken bemeisterte sich der Menge, die Insurgenten 
nahmen den Reisaus allerorten und ließen einige verwundete 
und ca. 150 Gefangene in unsern Händen, die nach Thun ins 
Schloß geführt, und davon einige auf Befehl des Direktoriums 
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in Bern vor ein Kriegsgericht gestellt wurden, dessen Prozedur 
ich gar nicht beeilte um jede strenge Massregel zu lähmen, 
biß die Zeitumstände dessen Aufhebung ohnehin geboten. Die 
Voihinnige Deputation der bedeutendsten Aristocraten Berns, 
die Flucht einiger anderer, und meine Vorstellung daß der 
Landsturm gar leicht Grossen und Kleinen, Aristocraten und 
Demokraten, und besonders allen Vermöglichen durch Raub 
und Pliinderung gefährlich werden könnte, hatte inzwischen 
in Bern alle öffentliche Aufwieglung unterdrükt und den 
Wunsch erzeugt, daß der Landsturm im Oberland bleiben 
möchte, daher war Berns Bewachung durch die sonst diesfalls 
verdächtige Bürgerwachen unbedenklich." ') 

Tscharners Wirken in Bern sollte nicht von allzu langer 
Dauer sein. So beliebt er bei der Berner Bevölkerung war, 
so sehr hassten ihn nunmehr die extremen Anhänger Laharpes, 
vor allem der Statthalter von Herzogenbuchsee. Dazu kam 
ein Zwischenfall mit dem General Schauenburg, der über die 
Truppen in Bern verfügen wollte und dem Tscharner deshalb 
entgegentrat. Tscharner hasste überhaupt diese servile Haltung 
des Direktoriums gegenüber Frankreich ; denn ihm war die Unab- 
hängigkeit das erste Ziel. Schauenburg beschwerte sich daher bei 
den Direktoren, die Lüthi als Kommissar nach Bern sandten 
und den Streit beilegten. Tscharner verlangte in diesen Tagen 
seine Entlassung und schlug G. Planta, der soeben wieder aus 
Bünden geflüchtet war, als Nachfolger vor; allein dieser war 
noch zu wenig „Franzmann", und Tscharner musste bleiben. 

Kurze Zeit nachher machten die Österreicher einen starken 
Verstoss bis Zürich. Tscharner glaubte, sie würden infolge 
der geringen Kräfte Massenas weiter vordringen und ver- 
langte vom Direktorium Verhaltungsbefehle, erhielt aber keinen 
Bescheid ; denn in Luzern mochte man sich eben mit Flucht- 
gedanken beschäftigen. Er liess daher seinen Untergebenen 
und dem Volke eine Anordnung folgenden Inhalts zugehen: 
Die Österreicher haben Zürich erobert. Kein fester Platz halte 
sie vom Vordringen nach Bern ab. Sollten sie als Sieger 
diesen Weg einschlagen, so erinnere er sie daran, dass man 
keine Mittel zur Gegenwehr besitze. Sie werden also ange- 

A— T, Bd. LXXXV, Bd. XOVI S. 381 u. ff.; Bd. VIII S. 1029 u. ff. 
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wiesen, in diesem Falle das Volk von aller unnützen Gegen- 
wehr abzumahnen, um es nicht, umsonst auf die Schlachtbank 
zu führen und dem Sieger mit aller gebührenden Achtung zu 
begegnen. Diese Anweisimg war nichts als der humane 
Ausdruck seiner Gesinnung; aber da man ihn schon lange als 
den Freund der Aristokraten bezeichnet hatte, so glaubte das 
Direktorium an Verrat, und Laharpe, der heftige Gegner 
Tschamers, machte ihm darüber Vorwiirf e ; Tschamer formierte 
Anklage, aber umsonst. Da verlangte das Direktorium, dass 
er abdanke; aber im Bewusstsein, dass er regiert — , das 
Direktorium aber nur geherrscht habe, schlug er diese Zu- 
mutungen mit der mündlichen Erklärung ab: „Er wisse sich 
unschuldig und glaube seine Pflicht getan zu haben. Sei das 
Direktorium anderer Meinung, so möge es ihn anklagen, er 
sei bereit, sich zu verteidigen. Oft habe er seine Entlassung 
gesucht und nicht erhalten, jetzt aber habe er keinen Grund 
sie zu suchen. Wolle das Direktorium ihn absetzen, so müsse 
es die Schande über sich nehmen, ihm die Demission ohne 
Verurteilung zu geben. ^ Dies geschah dann auch, und das 
Amt ging an Vikar Planta über. Vom einstigen Gegner der 
Helvetik hatte sich dieser wieder nach dem Winde gedreht 
und war der fanatische Patriot und Freund der Extremen 
geworden. Tscharner musste sich von den Bemem bald den 
Vorwurf gefallen lassen, dass er ihnen diesen Planta „auf den 
Hals geladen" ; denn dieser hatte sich unbeliebt gemacht, wohl 
zum Teil, weil er die Beamten entliess und sie durch flüchtige 
Bündner Patrioten wie Caderas, Rascher u. s. w. ersetzte.^) 
Tscharner zog sich von allen Geschäften des öffentlichen 
Lebens zurück und widmete seine Kraft den landwirtschaft- 
lichen Studien. Er gedachte auf die Petersinsel überzusiedehi 
und unternahm mit seiner Gattin eine Reise dorthin ; aber beim 
Gedanken, den See und seine Umgebimg mit den Bündner- 
bergen vertauschen zu müssen, brach diese in Thränen zu- 
sammen, und Tscharner verzichtete auf seinen Plan. Endlich 
schlug im Sommer 1800 die Stunde der Rückkehr nach der 
Heimat. Planta, Caderas und Rascher spielten auch in der 
folgenden Zeit eine Rolle in der bündnerischen Poütik. 

A— T, Bd. XCVL, S. 381 u. ff. 
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Tscharner trat vom Kampfplatz der Parteien zuräck und ver- 
lebte einen langen, schönen Lebensabend im Kreise seiner 
hoffnungsvollen Kinder und seiner Gattin. Er erlebte noch 
das Wiedererwachen seiner LiebHngsgedanken und starb 1836. 
Wohl selten verband ein Staatsmann ein so reines, sittliches 
Streben mit den Grundsätzen seiner politischen Anschauung. 
Das Ringen für seine Ideale dauerte fort. Die Grundlagen 
für die nachfolgenden Bestrebungen im bündnerischen Staats- 
wesen geschaffen zu haben, blieb das Verdienst Tscharners 
und der Patrioten. 
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